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Major Frimours langweilte sich. Er konnte tun, was er wollte, um sich zu zerstreuen  er langweilte sich trotzdem. Er trank täglich viele Gläser Whisky mit Soda, mit wahren Eisbergen darin  er langweilte sich immer noch und blieb auch durstig. Der große Ventilator unter der Decke drehte sich den ganzen Tag und hielt die Luft im Zimmer in ständiger Bewegung, er verschaffte jedoch Major Frimours keinerlei Erfrischung.

Belize, die Hauptstadt von Britisch-Honduras, hatte allerdings auch nichts zu bieten, was den Ansprüchen eines Gentlemans genügen konnte, der an Rasenflächen so weich wie Teppiche, an vornehme Klubs, an zweistöckige Omnibusse und an Bootsfahrten auf der Themse gewöhnt war. In Belize gab es statt der saftigen Rasenflächen nur versteppte Savannen und abstoßende, unzugängliche Wälder. In den Lokalen mit Wellblechdächern bekam man Getränke vorgesetzt, die selbst der ärmste Londoner nicht über die Lippen gebracht hätte. Und die zweistöckigen Omnibusse Londons kamen Major Frimours in der Erinnerung wie märchenhafte Raumschiffe vor, die von einem fremden Planeten auf die Erde gelangt waren.

Major Frimours fuhr sich mit einer zögernden Handbewegung über seinen auf schottische Art geschnittenen Schnurrbart, strich über seine ziegelsteinrote Wange, die von zahlreichen roten Äderchen durchzogen war, und rückte sein Monokel zurecht. Er trug es nicht wegen einer Sehschwäche, sondern um sein rechtes Augenlid anzuheben, das in früher Jugend bei einem Kricketunfall verletzt worden war. Dann seufzte er und ließ seinen Blick durch das langweilige Büro schweifen. Es war mit billigen Möbeln ausgestattet, von denen der Lack abblätterte und für die kein Altwarenhändler in London mehr als zehn Pfund Sterling geboten hätte.

Warum war Major Frimours, ehemals eine Zierde der britischen Armee in Indien, eigentlich in diese moskitoverseuchte Stadt versetzt worden, in der man unter allen Umständen Whisky in das Wasser mischen mußte, wenn man sich nicht irgendeine Darmkrankheit zuziehen wollte? Major Frimours gehörte dem britischen militärischen Geheimdienst an. In einer solchen Stellung mußte man stets damit rechnen, in die entlegensten Winkel unseres Planeten geschickt zu werden, falls die britische Krone dort irgendwelche Interessen zu vertreten hatte.

Hier in Honduras hatte die britische Regierung vor einigen Monaten eine äußerst geheime Basis eingerichtet. Auf einem mit den schärfsten Sicherheitsmaßnahmen abgesperrten Gelände sollten die modernsten Abwehrraketen hergestellt und erprobt werden, die in der Lage waren, selbst interkontinentale Raketen unschädlich zu machen. Man brauchte also nur von diesem Umstand Kenntnis haben, um zu verstehen, warum der Major sich in Belize aufhielt.

»Ich frage mich, warum ich hierher gekommen bin!« seufzte der Major. »Hier in Belize passiert doch niemals etwas.« Das stimmte. Außer einem heftigen Wirbelsturm von Zeit zu Zeit geschah in Belize niemals etwas. Und es sah auch nicht danach aus, als sollte sich im Laufe der nächsten Tage irgend etwas Aufregendes ereignen. Major Frimours wäre jedoch nicht so überzeugt davon gewesen, und er hätte auch nicht so sehr gefürchtet, sich in nächster Zukunft weiter langweilen zu müssen, wenn er gesehen hätte, welche Passagiere eben den Dampfer »Trinidad« verließen.

Die »Trinidad« war ein Frachter, der unter der Flagge Panamas fuhr und auch Passagiere beförderte. Er war gerade in den Hafen eingelaufen. Von den ungefähr fünfzehn Reisenden, die hier an Land gingen, hätten nur vier Personen Major Frimours Aufmerksamkeit erregt, wenn er ihre Herkunft und ihre Absichten gekannt hätte. Diese vier Reisenden gingen übrigens nicht gemeinsam von Bord. Zwei von ihnen, eine Frau und ein Mann, kamen aus Europa. Die beiden anderen waren erst in Fort de France, der Hauptstadt der französischen Antilleninsel Martinique, an Bord der »Trinidad« gegangen.

Die Frau und der Mann betraten zuerst den Boden von Honduras. Die Frau war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, und jedermann mußte zugeben, daß sie mit ihrem langen rotblonden Haar und den grünen Augen sehr hübsch aussah. Ihr weißes Kostüm trug sie mit einer Eleganz, um die sie jedes Mannequin beneidet hätte. Auf ihrer Schulter saß, mit einer goldenen Kette an ihr Handgelenk gefesselt, eine indische Drossel, so groß wie ein Rabe, in deren dunklem Gefieder einige bunte Federn glänzten. Diese Drossel sprach sehr gut, denn sie sagte fortgesetzt mit klarer Stimme, die nichts vom Näseln eines Papageis an sich hatte: »Sailor ist ein dummes Vieh! Sailor ist ein dummes Vieh!«

Bei diesen Worten blickte der Vogel den Mann an, der dicht hinter der Frau ging. Er war groß und kräftig, doch die ein wenig hängenden Schultern ließen ihn kleiner wirken, als er tatsächlich war. Sein dunkler Anzug hätte ihm ein würdigeres Aussehen verleihen können, wäre nicht sein wie mit einer Axt zugeschnittenes, grobes Gesicht gewesen, über dem sich ein völlig kahler Schädel wölbte. Die Augen konnte man unter den dichten Brauen und hinter den schweren Lidern kaum erkennen. Traf einen jedoch ihr Blick, dann mußte man unwillkürlich an ein Tier denken, das jederzeit bereit war, ein schwächeres zu beißen, vor einem stärkeren aber zu fliehen.

An diesen Mann also richtete der Vogel seine Worte, denn dieser wurde tatsächlich Jack the Sailor, Jack, der Matrose, genannt. Warum er solch einen Namen trug? War er früher einmal Matrose gewesen? Sein Reisepaß war zwar auf den Namen Jack Sailor ausgestellt, aber bei manchen Menschen und unter gewissen Umständen will der Name in einem Reisepaß gar nichts besagen.

Im Augenblick trug der Kahlköpfige die Koffer der Contessa Rita di Napoli  das war der Name der Frau mit dem sprechenden Vogel , spielte also die Rolle ihres Dieners. Aber das sah nur so aus. Tatsächlich war Jack Sailor so wenig ein Diener, wie Rita di Napoli eine Gräfin war.

Die beiden anderen Reisenden waren zwei junge Männer. Sie waren mit jener Ungezwungenheit gekleidet, die keinesfalls mit Nachlässigkeit verwechselt werden darf. Der eine Reisende war über einen Meter achtzig groß. Er war schlank und doch athletisch gebaut. Sein Gesicht mit den stahlgrauen Augen wirkte energisch, was der schwarze Bürstenhaarschnitt noch unterstrich. Der zweite war geradezu ein Riese mit der Figur eines Ringers in der Schwergewichtsklasse, rötlichem Gesicht und flammendrotem Haar.

Hätte Major Frimours etwas von der Ankunft dieser vier Reisenden erfahren und außerdem ihren Ruf gekannt, so wäre ihm sofort klar gewesen, daß es mit seiner Ruhe vorbei war. Die Tatsache, daß die Contessa und Jack Sailor in einem Hafen an Land gingen, in dem es geheime militärische Anlagen gab, ließ bereits einige Schwierigkeiten voraussehen. Daß aber zufällig auch Bob Moran und sein Freund Bill Ballantine zugleich von Bord gingen, das ließ erwarten, daß Major Frimours in Kürze sich keineswegs mehr über Langeweile würde beklagen können.



Nachdem sie die Zollformalitäten erledigt hatten, waren die Contessa di Napoli und Sailor in ein Taxi gestiegen, und der Kahlköpfige hatte dem einheimischen Fahrer die Adresse des Hotels »El Gobernador« genannt.

Sailor ließ sich in die Polster zurücksinken und atmete erleichtert auf. »Endlich sind wir an Ort und Stelle«, sagte er in einer Sprache, die der Fahrer nicht verstehen konnte. »Aber das Schwerste liegt noch vor uns.«

Die Contessa lächelte. »Wir werden es schon schaffen, Sailor«, sagte sie. »Wir schaffen es bestimmt. Ihr Plan ist viel zu gut, um fehlschlagen zu können. Vergessen Sie nicht, daß zwischen uns und dem streng gehüteten Geheimnis der Abwehrraketen nur eine unauffällige Verbindung besteht: ein Vogel.«

In diesem Augenblick plapperte die Drossel, die noch immer auf der Schulter ihrer Herrin saß, erneut: »Sailor ist ein dummes Vieh! Sailor ist ein dummes Vieh!«

Der kahle Mann griff mit seiner kräftigen Hand nach dem Vogel. »Ich weiß nicht, warum ich diesem Teufel in Federn nicht den Hals umdrehe!«

»Ich weiß, warum Sie es nicht tun«, erwiderte die Contessa lächelnd. »Bertrand stellt für Sie und für mich ein Vermögen dar: genau zwei Millionen Dollar. Und zwei Millionen Dollar dreht man nicht den Hals um.«

Bob Moran und Bill Ballantine hatten am Zoll einige Schwierigkeiten gehabt, weil sie zwei Gewehre in ihrem Gepäck mit sich führten, für die sie keine Einfuhrerlaubnis besaßen. Schließlich mußten sie die Waffen zurücklassen, bis die Angelegenheit geregelt werden konnte. Sobald sie das Zollbüro verlassen hatten, winkten sie einem Taxi, verluden ihr Gepäck und stiegen ein. Bob Moran fragte den Fahrer auf spanisch: »Kennen Sie ein gutes Hotel, Amigo? Das beste der Stadt!«

»Gewiß, Señor! Das Hotel ›El Gobernador‹!«

Der Wagen fuhr an, ehe Bob und Bill Ballantine Gelegenheit hatten, weitere Einzelheiten zu erfragen. Das hatten sie übrigens auch gar nicht vor. Der Fahrer hatte gesagt, »El Gobernador« sei das beste Hotel der Stadt. Das genügte ihnen. Sie waren durchaus keine Verschwender und stiegen nicht grundsätzlich nur in Luxushotels ab. Sie waren aber genug gereist, um zu wissen, daß es in manchen Städten ratsam ist, im besten Hotel abzusteigen, wenn man sich nicht allen möglichen Unannehmlichkeiten aussetzen will, von denen die geringste noch die ist, nachts Wanzen und ähnlichem Ungeziefer ausgeliefert zu sein. Die beiden Freunde waren fest davon überzeugt, daß Belize zu den Städten gehörte, wo das Beste gerade noch erträglich war.

Wenn das »El Gobernador« nach europäischen Maßstäben auch kein Luxushotel war, so war es doch behaglich und sehr sauber. Die großen und mit allen Bequemlichkeiten eingerichteten Zimmer im Erdgeschoß standen über eine langgestreckte Veranda miteinander in Verbindung, von der man einen herrlichen Blick auf einen Garten voll wunderbarer tropischer Pflanzen hatte.

Bob und Bill hatten ihre Zimmer nicht im voraus bestellt, und so war nur noch ein einziges Zimmer frei, als sie sich beim Empfangschef erkundigten. Notgedrungen nahmen sie diesen einen Raum, und da es ein Zweibettzimmer mit Dusche war, waren sie zufrieden.

Zufrieden  gewiß, aber es war ein heißer Nachmittag, und mehrmaliges kaltes Duschen reichte nicht aus, die Hitze erträglicher werden zu lassen. Die beiden Freunde lagen deshalb auf ihren Betten und erwarteten den Abend, der vielleicht ein wenig Abkühlung bringen würde. Sie hatten nichts Besonderes vor und sahen deshalb nicht ein, warum sie gerade die heißen Nachmittagstunden für eine Besichtigung Belizes nützen sollten. Außerdem war Regenzeit, und eben verwandelte ein jäher Wolkenbruch den Garten fast in ein Aquarium, ohne jedoch die Hitze zu mildern, die vielmehr noch unerträglicher wurde.

»Jetzt bist du wohl zufrieden, wie?« fragte Moran seinen Freund Bill. »Wir hielten uns friedlich in Martinique auf. Du siehst die ›Trinidad‹ und fragst einen Matrosen, wohin sie fährt. Und sobald du erfährst, daß sie nach Britisch-Honduras dampft, sagst du: ›Wie wärs mit einem Abstecher nach Belize? Dort waren wir noch nie, und man sollte sich die Stadt vielleicht einmal ansehen!‹ Wie du siehst: Belize ist eine Reise wert! Wäre ich auf den Gedanken gekommen, hierher zu fahren, dann müßte ich mir jetzt seit Stunden deine Klagelieder anhören.«

Bill ließ ein Brummen hören, das man notfalls für ein Lachen halten konnte. »Dann kann ich die Klagelieder ja anstimmen, Bob«, sagte er. »Tatsächlich bist du allein schuld, daß wir jetzt hier sind.«

Bob Moran richtete sich so weit auf, wie es seine Trägheit zuließ. Die Empörung in seiner Stimme war echt, als er antwortete: »Ich bin schuld? Kannst du mir das nicht näher erklären?«

»Ganz einfach! Hättest du nur ein bißchen entschiedener widersprochen, dann brauchten wir uns hier nicht bei lebendigem Leibe braten zu lassen.«

Dieser kühne Beweis raubte Moran für einige Sekunden die Sprache. Als er endlich doch antworten wollte, war außerhalb des Zimmers eine aufgeregte Stimme zu hören: »Sailor ist ein dummes Vieh! Er will mir den Hals umdrehen! Er will mir den Hals umdrehen! Hilfe  Hilfe!«

Im Nu waren Bill und Bob auf den Beinen, während die Stimme wiederholte: »Hilfe! Hilfe!«

»Da ruft jemand um Hilfe!« sagte Bill.

»Er will mir den Hals umdrehen!« ließ sich die Stimme abermals hören. »Hilfe! Hilfe!«

Schon waren die beiden Freunde auf der Veranda. Und wieder hörten sie die Stimme.

»Dort drüben muß es sein!« rief Bob und deutete auf die geöffneten Türflügel eines benachbarten Zimmers. Als sie die Verandatür erreicht hatten, blieben sie verblüfft stehen.

In dem Zimmer, das sie vor sich sahen, hielt sich nur eine hübsche junge Frau mit üppigem rotblonden Haar auf. Sie lackierte sich die Fingernägel und schien durchaus nicht in Lebensgefahr zu sein. Trotzdem drangen aus dem Innern des Zimmers noch immer dieselben Rufe: »Sailor ist ein dummes Vieh! Er will mir den Hals umdrehen! Hilfe!«

Die Contessa Rita di Napoli wandte das Gesicht Bob und Bill zu und fragte mit einer Stimme, die zwar nicht verärgert, aber auch keinesfalls freundlich klang: »Was soll das bedeuten, meine Herren?«

»Wir haben Hilferufe gehört«, erklärte Bob etwas unsicher. »Deshalb sind wir gekommen, weil …«

Rita di Napoli lachte; die Hilfsbereitschaft der beiden Männer schien sie zu erheitern.

»Wollen Sie uns vielleicht erklären, warum Sie sich über uns lustig machen?« fragte Bill zornig.

Die Contessa wies mit der Hand zum Kleiderschrank, und erst jetzt sahen Moran und sein Gefährte die indische Drossel. Sie saß auf dem Schrank und schrie aus Leibeskräften: »Sailor ist ein dummes Vieh! Hilfe! Er will mir den Hals umdrehen! Hilfe! Hilfe!«



Nach einem Augenblick der Verblüffung brach Ballantine in Gelächter aus. »Haha, ein sprechender Vogel! Und wir haben geglaubt, wir müßten hier ein Menschenleben retten! Hahaha, und dabei war es nur diese Drossel, die …«

Der Schotte vollendete den Satz nicht, denn hinter ihm und Bob Moran fragte eine barsche Stimme: »Darf man erfahren, worüber Sie lachen?«

Die beiden Freunde wandten sich um und sahen sich Jack Sailor gegenüber, der sie unter seinen schweren Augenlidern hervor boshaft anfunkelte.

»Wir haben Schreie gehört«, erklärte Bob, »und …«

Sailor knurrte und sah aus, als wollte er gleich beißen. »So, Schreie haben Sie gehört! Das ist eine hübsche Ausrede, wenn man seine Nase in fremder Leute Angelegenheiten stecken will.«

Bob spürte, wie er durch die grobe Unhöflichkeit des Fremden in Zorn geriet, und erwiderte ziemlich heftig: »Wir denken nicht daran, uns in fremde Angelegenheiten einzumischen, und ganz gewiß nicht in Ihre. Wir haben es lediglich mit der gnädigen Frau zu tun.«

Er deutete auf die Contessa, doch Sailor trat einen Schritt auf ihn zu, und seine Stimme klang bedrohlicher: »Wer sich um die Angelegenheiten der Contessa kümmert, mischt sich auch in meine ein. Lassen Sie sich das gesagt sein! Und nun verschwinden Sie gefälligst!«

Leicht aufbrausend wie Bill Ballantine war, konnte er eine solche Behandlung nicht ertragen. Er trat einen Schritt auf Sailor zu. »Einen Augenblick, guter Freund! Herr Moran und ich sind im allgemeinen recht friedliche Menschen. Aber wenn man uns auf die Zehen tritt, werden wir böse!«

Bob begriff, daß sich hier rasch ein heftiger Streit entwickeln mußte, wenn weder Bill noch Sailor nachgaben. Er kannte die Kraft seines Freundes gut genug, um zu wissen, daß der Kahlköpfige trotz seiner mächtigen Figur keine Aussichten hatte, gegen Bill zu bestehen. Vielmehr würde er in einem recht schlechten Zustand aus einer Auseinandersetzung hervorgehen. Der Kampflärm mußte außerdem Menschen anlocken, und dann wäre ein Skandal nicht zu vermeiden.

Moran faßte seinen Freund am Arm und hielt ihn mit fester Hand zurück. »Gib Frieden, Bill! Wir sehen daraus nur einmal mehr, wozu es führt, wenn man sich um Dinge kümmert, die einen nichts angehen.«

»Das alles geht uns vielleicht nichts an, aber das heißt noch nicht, daß dieser Flegel sich erlauben darf …«

Bob zog seinen Freund mit sich. Sein Einfluß auf Bill Ballantine war so groß, daß der Riese nachgab, wenn er auch noch gewissen Widerstand leistete.

»Und wenn dieser  hm  Herr nun der Gatte der rothaarigen Dame ist, Bill? Hast du daran schon gedacht?« Dieses Argument schien den Widerstand des Riesen endgültig zu brechen.

Als die beiden Freunde wieder in ihrem Zimmer waren, fragte Bill mit einem fast besorgten Gesicht: »Glaubst du wirklich, Bob, daß ein so häßlicher Kerl der Mann einer so charmanten Dame sein könnte?«

Bob Moran hob die Schultern. »Ich bin kein Hellseher, Bill. Aber warum nicht? Nichts ist unmöglich.«

Der Schotte schwieg, schien einige Sekunden nachzudenken und meinte dann: »Es wird Abend. Sollten wir uns nicht umziehen und ausgehen? Es wird allmählich kühler, und schließlich sind wir nicht hergekommen, um dauernd im Zimmer zu bleiben.«



Als die beiden Freunde eine halbe Stunde später gerade aufbrechen wollten, wurde an ihre Zimmertür geklopft. Sie tauschten einen verwunderten Blick.

»Wer kann das sein?« fragte Bill. »Wir erwarten keinen Besuch. Außerdem kennen wir keinen Menschen in Belize.«

»Vielleicht das Zimmermädchen oder der Hausdiener«, erwiderte Bob gleichgültig. Er ging zur Tür und öffnete, doch statt des Hausdieners oder des Zimmermädchens stand ein britischer Sergeant auf der Schwelle. Er war von zwei bewaffneten Soldaten begleitet. Der Sergeant verneigte sich ein wenig, schlug leicht die Absätze zusammen und fragte: »Habe ich die Ehre mit den Herren Robert Moran und William Ballantine?«

»Ja, das sind wir«, stimmte Bob zu. »Was können wir für Sie tun?«

»Sie können uns zum Hauptquartier folgen«, entgegnete der Sergeant so ruhig, als habe er eine Einladung zum Essen ausgesprochen.

»Zum Hauptquartier?« wiederholte Bob mit ungeheuchelter Überraschung. »Handelt es sich um eine Einladung oder um eine Festnahme?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, meine Herren. Ich weiß nur, daß ich Befehl habe, nicht ohne Sie zurückzukommen.«

»Also ist es eine Festnahme.«

Wieder neigte der Sergeant verbindlich den Kopf. »Ganz wie Sie meinen.«

Bob Moran schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er wandte sich an Bill Ballantine und fragte: »Was hältst du davon?«

»Was soll ich davon halten, Bob? Ich glaube, es bleibt uns nichts anderes übrig, als dieser Einladung Folge zu leisten. Wir können uns doch nicht gegen die tapferen britischen Soldaten zur Wehr setzen.«

Moran dachte einen Augenblick nach und stimmte dann zu: »Ich bin deiner Meinung, Bill. Wir werden also mit diesen Herren gehen.« Dann wandte er sich wieder dem Sergeanten zu und sagte: »Wir kommen mit, Sergeant.«

Wenn Bob auch gleichgültig tat, so fragte er sich doch nach dem Grund dieser etwas nachdrücklichen Einladung. Er konnte sich nur einen Grund vorstellen: die beiden beim Zoll zurückgelassenen Gewehre. Aber im allgemeinen wurden Zollangelegenheiten nicht so schnell erledigt, und außerdem bemühte man wegen einer solchen Kleinigkeit nicht einen Sergeanten und zwei bewaffnete Soldaten.

Was also sonst? Im Augenblick wußte Bob nur eines sicher: Bill und er waren erst seit wenigen Stunden in Belize, und schon häuften sich die Unannehmlichkeiten.



»Vielleicht wissen Sie nicht, meine Herren«, begann Major Frimours die Unterredung, »daß Sie sich hier in Belize in unmittelbarer Nähe eines militärischen Sperrgebietes befinden.«

»Wir hören zum erstenmal davon«, erwiderte Bob Moran. »Ich sehe aber nicht recht, was das mit uns zu tun haben könnte.«

Erst vor wenigen Augenblicken waren Bob und Bill in das Arbeitszimmer des Majors geführt worden. Dem Major war der gemeldete Vorfall sehr gelegen gekommen.

»Sie sehen nicht, was das mit Ihnen zu tun haben könnte?« erwiderte er auf Bobs Einwand. »Sie haben versucht, nicht angemeldete Waffen in militärisches Gebiet einzuführen.«

»Entschuldigen Sie, Major«, mischte Bill sich ein. »Wir haben diese Waffen abgegeben und keineswegs versucht, sie heimlich einzuführen. Gewiß, wir hatten dafür noch keine Einfuhrerlaubnis, aber das ist ja nur eine Formalität.«

»Außerdem handelt es sich um reine Sportwaffen«, fügte Bob hinzu, »die nicht den Bestimmungen für Kriegsmaterial unterliegen. Ich kann also nicht einsehen, was Sie uns vorzuwerfen haben.«

»Vor allem, da ich britischer Staatsbürger bin«, betonte Bill, »und kein Gesetz einem britischen Staatsbürger untersagt, eine Sportwaffe zu besitzen.«

Im ersten Augenblick schwieg der Major ein wenig verwirrt. Sobald Bob Moran und Bill Ballantine die Zolldienststelle verlassen hatten, war ein Bericht über die dort hinterlegten Gewehre an Major Frimours gegangen, den dieser unverzüglich gelesen hatte. Jede Gelegenheit zu einer Abwechslung war ihm ja willkommen. Gar zu gern hätte der Major seinen Vorgesetzten einen ausführlichen Bericht geschickt, doch die Angelegenheit wollte sich nicht so entwickeln, wie er vorausgesehen hatte. Die beiden Männer schienen ihre Rechte zu kennen und machten auch nicht den Eindruck, als wären sie leicht einzuschüchtern.

Aber Major Frimours war keinesfalls bereit, die Angelegenheit so rasch als erledigt zu betrachten. »Gewiß«, nahm er das Gespräch wieder auf, »verbietet kein Gesetz einem britischen Staatsbürger, eine Sportwaffe zu besitzen. Er darf sie sogar gebrauchen, wenn er sich nicht in unmittelbarer Nähe militärischer Anlagen befindet.«

»In unmittelbarer Nähe«, bemerkte Ballantine, der zu seinem riesenhaften Körper und der erheblichen Kraft auch noch über einen flinken Verstand verfügte. »Das heißt doch wohl, daß wir außerhalb dieser militärischen Anlagen sind. Und meines Wissens ist es einem britischen Staatsbürger nicht verboten, sich außerhalb von militärischen Anlagen aufzuhalten, selbst wenn sie streng geheim sind.«

»Gewiß«, gab Major Frimours zu, der immer mehr an Sicherheit verlor. »Herr Moran ist jedoch kein britischer Staatsbürger.«

»Ich kann Ihnen nicht widersprechen«, gab Bob zu. »Wenn ich Sie recht verstehe, muß ich also ein Spion sein, weil ich kein Brite bin.«

Major Frimours erkannte, daß er sich in eine sehr unglückliche Lage gebracht hatte. Bob Moran stellte eine Frage, der schwer auszuweichen war. Und da Major Frimours nicht gut ohne jeden Beweis einen Fremden als Spion bezeichnen konnte, mußte er zunächst einmal annehmen, daß er keiner war. Er versuchte, sich so gut wie möglich aus der Affäre zu ziehen. »Spion, Herr Moran? Es wäre wohl ein wenig voreilig, wenn ich Sie so bezeichnen wollte. Immerhin wäre es natürlich möglich, daß Sie ein Spion sind.«

Bob gab hierauf keine Antwort. Sein gespanntes Gesicht ließ jedoch darauf schließen, daß er von diesem Verdacht unangenehm berührt war. Major Frimours erklärte nun hastig: »Verstehen Sie bitte meine Lage! Ich bin hier, um die Sicherheit des Stützpunktes zu gewährleisten, und kann mich auf keinerlei Risiko einlassen. Ich muß mich um jeden Verdächtigen kümmern, und diese Sache mit den Gewehren bezieht Sie selbstverständlich in diesen Kreis mit ein. Meine Vorgesetzten …«

»Ihre Vorgesetzten können auf einen so eifrigen Offizier stolz sein«, unterbrach Bob Moran ihn lächelnd. »Damit Sie aber über uns und unsere Anwesenheit beruhigt sind, lesen Sie bitte das hier.«

Bei diesen Worten hatte Bob ein Papier aus seiner Brieftasche genommen. Er entfaltete es und reichte es dem Major über den Schreibtisch hinweg. Im Laufe ihres abenteuerlichen Lebens hatten Bob und Bill der britischen Regierung mehrfach sehr große Dienste geleistet. Das Dokument, das der Offizier jetzt in Händen hielt, war ein Empfehlungsschreiben und trug die Unterschrift eines Mitgliedes des Foreign Office. Als Major Frimours diese Unterschrift und das beigefügte Siegel sah, verließ ihn für einen Augenblick seine sonstige Ruhe.

Nachdem er das Dokument gelesen hatte, gab er es Bob zurück und erklärte mit etwas gepreßter Stimme: »Wenn ich das gewußt hätte, Herr Moran, dann hätte ich Ihnen selbstverständlich alle diese Unannehmlichkeiten ersparen können. Mit einer derartigen Empfehlung sind Sie über jeden Verdacht erhaben. Noch heute abend werde ich Ihnen die beiden Gewehre mit den erforderlichen Papieren ins Hotel schicken lassen. Und nun darf ich Sie noch in aller Form um Entschuldigung für die Belästigung bitten.«

Major Frimours hatte sich erhoben und streckte die Hand aus. Bob und sein Freund schlugen ein. Sie wußten, daß der Major nur seiner Pflicht nachgekommen war.

»Sie brauchen sich nicht dafür zu entschuldigen, daß Sie Ihre Aufgabe ernst nehmen«, versicherte Bob.

Bobs Bemerkung schien Major Frimours zu gefallen, denn er erwiderte: »Wenn ich Ihnen während Ihres Aufenthalts in Belize irgendwie behilflich sein kann, so zögern Sie bitte nicht, sich an mich zu wenden.«

Erst als Moran und Ballantine das Büro verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, setzte sich Major Frimours. Er fühlte sich wie erschlagen. Seine erste größere Amtshandlung hier in Belize war ein ausgesprochener Fehlschlag gewesen! Die beiden Männer waren nicht nur über jeden Verdacht erhaben, sondern sie genossen auch noch den besonderen Schutz eines hohen Beamten im Foreign Office. Und dieser konnte dafür sorgen, daß Major Spencer D. Frimours für den Rest seiner Tage Rekruten ausbilden mußte.

Wenn in Belize schon einmal etwas vorfiel, dann ging es auch noch schlecht aus! Diese Meinung verstärkte sich bei Major Frimours so sehr, daß ihn düstere Vorahnungen eines nahen Mißgeschicks überfielen.



»Bei diesem Lärm kann man unmöglich schlafen, Bob!«

»Das ist noch vorsichtig ausgedrückt, Bill. Verrückt werden kann man dabei!«

Nach den Mißlichkeiten des Tages hatten sich die beiden Freunde Belize angesehen und waren dann müde in ihr Hotelzimmer zurückgekehrt, um sich durch eine ausgedehnte Nachtruhe zu erholen. Aber sie hatten kaum die Augen zugetan, als im Garten des Hotels laute Musik einsetzte. Ausgerechnet an jenem Abend wurde im Hotel ein Ball veranstaltet.

Wer jemals an einem Tanzfest in Mittelamerika teilgenommen hat, wird verstehen, daß Bob Moran und Bill Ballantine nicht schlafen konnten. Die oft schlechten, aber sehr schwungvollen Orchester lassen bis zum Morgengrauen ohne Unterbrechung einen Tanz dem anderen folgen. Selbst wenn man die heißen südamerikanischen Rhythmen gerne hört  und Bill und Bob hatten durchaus nichts gegen sie einzuwenden , so muß man doch zugeben, daß eine solche Musik als Wiegenlied schlecht geeignet ist.

Kurzum  Bob Moran und Bill Ballantine konnten nicht einschlafen, denn der musikalische Lärm dauerte nun schon fast zwei Stunden. Endlich hielt Bill es nicht länger aus, sprang aus dem Bett und sagte: »Es gibt nur eine Lösung, Bob! Da wir das Getöse nicht zum Schweigen bringen können, werden wir den Ball mitfeiern.«

»Mittanzen? Warum nicht?« antwortete Bob Moran. »Das ist mir immer noch lieber, als mich hier auf meinem Bett zu wälzen wie ein Verdammter im Fegefeuer. Die Sache hat nur einen Haken: Wir sind zu diesem Ball nicht eingeladen.«

Ballantine kleidete sich bereits an. Er mußte seine Stimme anheben, um bei dem ausgelassenen Musizieren noch verstanden zu werden: »Nicht eingeladen? Ich möchte den sehen, der es wagt, uns als unerwünschte Gäste zu behandeln. Außerdem wird unser Auftauchen bei dem Wirbel sicherlich unbemerkt bleiben.«

Inzwischen war auch Bob aufgestanden. Eine Viertelstunde später gingen die Freunde in den Hotelpark hinunter, wo der Ball stattfand. Es herrschte reges Leben. Auf einem Podium an der hinteren Begrenzungsmauer saßen fünf Musiker und verursachten mehr Lärm als ein Fünfzig-Mann-Orchester. Die Tänzer waren so übermütig, als feierten sie Karneval. Unter den farbenfroh gekleideten Einheimischen erblickte man viele ein wenig steif wirkende Briten, die der Alkoholgenuß jedoch allmählich ungezwungener werden ließ. Die Einwohner von Belize hatten ihre Nationaltracht angelegt. Sie trugen breite Sombreros auf den Köpfen und Revolver mit silberbeschlagenen Griffen an den Hüften.

Bill hatte geglaubt, sein Freund und er würden unbemerkt bleiben. Das war jedoch ein Irrtum, denn der erste Mensch, dem sie begegneten, war Major Frimours, der ein halbgefülltes Whiskyglas in der Hand trug, aber noch nichts von seinem Gleichgewicht verloren hatte.

Dem Offizier war noch immer daran gelegen, die unangenehme Begegnung des Nachmittags vergessen zu machen. Deshalb grüßte er mit einem erfreuten Hallo. Es fehlte ihm auch nicht an Gesprächsstoff, um die Unterhaltung zu eröffnen.

»Haben Sie Ihre Gewehre bekommen?«

Bob nickte bestätigend. »Als wir heute abend ins Hotel zurückkamen, hat man sie uns ausgehändigt. Während unserer Abwesenheit hat ein Zollbeamter sie beim Empfangschef abgegeben. Die erforderlichen Papiere waren auch dabei. Wir sind Ihnen wirklich dankbar, Major. Ohne Sie wären die Formalitäten sicher nicht so schnell erledigt worden.«

Major Frimours machte eine Handbewegung, als wolle er eine Fliege verjagen. »Sie übertreiben, Herr Moran. Außerdem habe ich noch einiges gutzumachen. Wenn ich bedenke, daß ich Sie und Ihren Freund für Spione gehalten habe, oder doch wenigstens beinahe! Ich darf Sie doch bitten, heute abend meine Gäste zu sein?«

Es war unmöglich, die liebenswürdige Einladung des Majors abzulehnen, der Bob und Bill auch bereits an einen Tisch führte, an dem ein halbes Dutzend Offiziere saßen, die laut sprachen und tüchtig tranken. Die allseitige Vorstellung war schnell erledigt, und die beiden Freunde beteiligten sich bald an der Unterhaltung, die sehr lebhaft und oft recht humorvoll verlief.

Etwa eine halbe Stunde hatten Bob und Bill in Gesellschaft von Major Frimours und seinen Offizieren verbracht, als sie zufällig einen kleinen Mann in Zivil erblickten, der sich durch die Menschenmenge zum Hoteleingang zwängte. Der Unbekannte hatte nichts Ungewöhnliches an sich. Er mochte etwa fünfzig Jahre zählen und trug einen schlechtsitzenden und abgetragenen Anzug. Das spärliche Haar ließ eine sehr hohe Stirn frei, und die Augen hinter den runden dicken Brillengläsern eines Kurzsichtigen wirkten ausgesprochen intelligent. Abgesehen von diesem letzten Merkmal unterschied sich der kleine Mann in nichts sonst von einer Vielzahl seinesgleichen. Doch, etwas noch, und dies hatte Bobs und Bills Aufmerksamkeit erregt. Der Unbekannte trug einen großen Käfig in der rechten Hand, und darin saß ein Vogel mit schwarzem Gefieder und gelbem Schnabel.

Bob stieß Bill mit dem Ellenbogen an. »Dies scheint eine indische Drossel zu sein«, sagte er.

Bill Ballantine nickte. »Das habe ich gerade gedacht. Glaubst du, Bob, daß es dieser Vogel von heute nachmittag ist?«

»Der Vogel der Contessa, wie der unangenehme Kahlkopf die rothaarige Dame nannte? Zweifellos. Das Auftauchen von zwei dieser Vögel in demselben Hotel und auch noch ausgerechnet in einem Nest wie Belize wäre wohl ein etwas häufiges Vorkommen dieses sonst seltenen Tieres.«

Unbeabsichtigt hatte Major Frimours den Wortwechsel der Freunde gehört und auch beobachtet, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Bereitwillig erklärte er: »Dieser Herr ist Professor Strongman, einer der Experten des Militärstützpunktes, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er ist ein sehr tüchtiger Wissenschaftler und Techniker.«

»Und der Vogel im Käfig gehört ihm?« fragte Bob Moran interessiert, ohne eigentlich einen Grund für seine Frage zu haben.

Major Frimours lachte. »Gewiß, er gehört ihm. Eine indische Drossel ist es. Strongman arbeitet jetzt seit einem Jahr hier, und seitdem hat er sich noch nie von dem Vogel getrennt. Er ist ein Original! Wenn seine Drossel wenigstens sprechen könnte! Aber der Vogel gibt nur völlig unkenntliche Laute von sich, die mit Worten offenbar nichts zu tun haben.«

Also, überlegte Bob Moran, handelt es sich doch um einen zweiten Vogel. Der von heute nachmittag sprach fast so gut wie ein Vortragskünstler.

Der Major hatte bereits wieder das Thema gewechselt und fragte die beiden Freunde: »Wollen Sie längere Zeit in Belize bleiben?«

Bob wiegte unentschlossen den Kopf. »Wohl kaum. Höchstens zwei oder drei Tage. Wir möchten Ihnen nicht verheimlichen, Major, daß wir ein wenig enttäuscht sind. Es gibt hier nicht viel zu sehen.«

Dem konnte Major Frimours nur zustimmen. »Da haben Sie recht«, bestätigte er. »Diese Hauptstadt ist so unterhaltsam wie eine Familiengruft. Wenn mein Dienst mich nicht hier zurückhielte, wäre ich längst fort. Sie können sich nicht vorstellen, wie der Londoner Nebel einem Menschen fehlen kann, wenn er in einem Lande wie diesem hier leben muß!«

Major Frimours schwieg einige Augenblicke versonnen, als fühle er sich tatsächlich von dem dichten Nebel umgeben, dem sein Heimweh galt. Dann fuhr er fort: »Immerhin wäre es schade, wenn Sie aus Belize fortgingen, ohne irgend etwas gesehen zu haben. Vor vier Jahren hat man eine Autostunde vor der Stadt Ruinen aus der Zeit vor der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus gefunden. Erst kürzlich habe ich sie mir angesehen. Ich will nicht behaupten, daß sie außergewöhnlich interessant sind, aber immerhin sind sie sehenswert. Sie liegen unmittelbar an der Grenze der Sperrzone nahe dem Militärgelände. Wenn Sie dort einen Besuch machen wollen, gebe ich Ihnen gern eine Bescheinigung mit auf den Weg, die Ihnen alle Unannehmlichkeiten erspart. Ich könnte Ihnen auch einen Jeep zur Verfügung stellen.«

Bill Ballantine blickte Bob fragend an. »Eine ausgestorbene Stadt? Was hältst du davon, Bob?«

Bob antwortete nicht sofort. In den Jahren seines ruhelosen Abenteuerlebens hatte er schon viele solcher Ruinenstädte gesehen, die von vergangenen Kulturen zeugten. Aber noch immer übten solche Stätten eine starke Anziehungskraft auf ihn aus. Er war dem Geheimnisvollen, Unbekannten zugetan, und dies würde wohl immer so bleiben.

»Was ich davon halte? Warum nicht? Das wäre schließlich ein Ausflugsziel. Und wir könnten ein paar Aufnahmen machen, über die sich unser Freund Professor Clairembart sicher freuen wird.«

»Ein ausgezeichneter Gedanke!« warf Major Frimours ein. »Kommen Sie morgen früh in mein Büro. Dann werden wir alles vorbereiten, damit Sie einen recht angenehmen Ausflug unternehmen können. Paßt es Ihnen um neun Uhr?«

»Einverstanden! Wir kommen um neun Uhr!« stimmte Bob zu.

Aber in Gedanken war er mit etwas ganz anderem beschäftigt. Er dachte an den Professor Strongman, der wie die Contessa mit einer indischen Drossel spazierenging. Und wieder kam Bob der Gedanke, daß das Auftauchen von zwei dieser Vögel im selben Hotel in Belize etwas häufig war. Vielleicht zu häufig!



Am nächsten Vormittag um halb zehn verließ ein Jeep die Hauptstadt. Er rollte nordwärts auf einem breiten und zerfurchten Band, das völlig zu Unrecht den Namen Landstraße führte. Bob steuerte den Wagen, Bill saß neben ihm.

Zu beiden Seiten der Straße wucherte der Dschungel. Schlanke silberne Stämme reckten sich über das niedere Dickicht empor. Hier und da wich der Dschungel kleinen Savannenstrichen mit hohen Gräsern oder Sümpfen mit modrigem Wasser.

Die Straße war ungewöhnlich schlecht. Bei jedem Regenfall furchten die schweren Lastwagen tiefe Spuren, die dann an der Sonne so hart wie Beton wurden. Unter diesen Umständen konnte man nicht schnell fahren. Die Sonne stand folglich schon sehr hoch, als Bob in einen Seitenweg einbog, der noch schlechter war als die Straße und sich durch dichten Wald schlängelte. Oft wurde der Weg so eng, daß Bob den Motor mit voller Kraft arbeiten lassen mußte, um sich einen Weg durch den üppigen Pflanzenwuchs zu bahnen.

»Hoffentlich dauert das nicht mehr lange«, knurrte Bill mißgestimmt. »Dieser Ausflug ist wirklich nicht besonders reizvoll.«

»Wenn Major Frimours recht hat«, erwiderte Bob, »müssen die Ruinen am Ende dieses Weges liegen.«

»Am Ende dieses Weges«, schimpfte Bill. »Das ist gut gesagt. Es kommt nur darauf an, wo dieser Weg zu Ende ist.«

»Nur Geduld, Bill!«

Das Gespräch der beiden war kaum verstummt, als nach hundert Metern Weges der Wagen auf eine künstliche Lichtung rollte, auf der sich die tote Stadt erhob. Als man sie vor einigen Jahren entdeckt hatte, war der Dschungel rundum gerodet worden. Jetzt aber ging er schon wieder daran, das ihm abgerungene Gebiet zurückzuerobern. Schlingpflanzen überzogen die Baudenkmäler, und der Dschungel bedeckte alles nach und nach mit einem grünen Teppich.

Bob hielt den Jeep bei den ersten Ruinen an. Die beiden Freunde stiegen aus und gingen mit dem Fotoapparat in der Hand von einer Ruine zur anderen. Offenbar handelte es sich um Überreste der Maya-Kultur, aber sie waren nicht sonderlich interessant. Die meisten Bauwerke waren unvollendet geblieben und zeigten nur sehr wenige Skulpturen. Zeit und Dschungel hatten außerdem im Laufe der Jahrhunderte einen Großteil der Bauten zerstört.

Nach einer Stunde hatten Bob und Bill einige Aufnahmen gemacht. Enttäuscht und mißmutig mußten sie sich eingestehen, daß ihnen nichts anderes mehr übrigblieb, als nach Belize zurückzufahren. Sie hatten schon viel interessantere Maya-Ruinen gesehen. Major Frimours hatte sie wohl nur auf dieses Ausflugsziel aufmerksam gemacht, um sich gefällig erweisen zu können.

»Unsere Reise nach Britisch-Honduras«, sagte Bill, während die Freunde zum Jeep zurückgingen, »war ein echter Reinfall.«

Moran zuckte gleichgültig die Achseln. »Was hilft das Klagen? Immerhin haben wir einige Aufnahmen gemacht, und wenn wir in Europa sind, wird Professor Clairembart darüber vielleicht sehr glücklich sein.«

Plötzlich zeigte sich wenige Meter vor den beiden Männern ein schwarzer Vogel, der hüpfend und flügelschlagend zu fliehen versuchte.

Bill hob überrascht die Augenbrauen. »Der sieht wie eine große Drossel aus«, sagte er.

»Vielleicht wieder eine indische Drossel?« spottete Bob Moran.

In einiger Entfernung hatte sich der Vogel auf einem großen Stein niedergelassen.

»Wir können ihn ja einmal näher ansehen«, schlug Bill vor.

Mit behutsamen Schritten, um das Tier nicht zu erschrecken, schlichen sie auf den Stein zu. Als sie bis auf wenige Meter heran waren, sahen sie deutlich, daß es sich wirklich um eine indische Drossel handelte.

»Das ist nun schon die dritte, die wir in zwei Tagen sehen«, sagte Bill kopfschüttelnd. »Zwei gefangene Vögel in Belize, und hier einen in Freiheit.«

»In Freiheit? Das stimmt wohl nicht ganz. Vielleicht hast du nicht darauf geachtet, aber dieser Vogel kann nicht fliegen. Es sieht ganz so aus, als habe man ihm seine beiden Flügel gestutzt.«

»Wenn er wirklich gezähmt ist, wie du anzunehmen scheinst, Bob, wie kommt er dann hierher?«

»Wir sind nicht weit vom Militärstützpunkt. Dort arbeitet Professor Strongman, den wir gestern beim Ball im Hotel gesehen haben«, versuchte Bob eine Erklärung zu finden. »Vielleicht ist ihm sein Vogel ausgerissen.«

Doch die Drossel selbst bewies sofort, daß Bobs Annahme falsch war. Sie schlug plötzlich mit den Flügeln und rief: »Sailor ist ein dummes Vieh! Sailor ist ein dummes Vieh!«

Die Freunde sahen einander verblüfft an. »Das ist die Drossel der Contessa!« rief Bill Ballantine überrascht. »Was hat denn die hier zu suchen?«

»Vermutlich ist sie entkommen«, antwortete Bob. »Vielleicht fühlt sie sich auch von alten Gemäuern angezogen, und da die Drossel sprechen kann, ist sie möglicherweise auch bildungshungrig?«

»Wollen wir den Vogel nicht einfangen, Bob? Die Contessa wird sicher froh sein, ihren Liebling wiederzusehen.«

»Versuchen können wir es jedenfalls.«

Als sie aber dem Vogel noch einige Schritte näher kamen, flatterte er ungeschickt fort. Er erreichte die Spitze einer kleinen Pyramide, ließ sich dort nieder und schrie zufrieden: »Sailor ist ein dummes Vieh!«

»So schaffen wir es nicht«, sagte Bob Moran kopfschüttelnd. »Ich werde versuchen, seine Aufmerksamkeit abzulenken. Du schleichst dich dann von hinten an, Bill, und versuchst dein Hemd über ihn zu werfen.«

Schnell streifte der Riese sein Hemd über den Kopf und verschwand mit bloßem Oberkörper im dichten Buschwerk, um die Pyramide zu umgehen. Bob näherte sich Schritt für Schritt der Pyramide und sprach mit dem Vogel, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Der Plan gelang, und bald darauf flatterte die Drossel unter Bills Hemd. Sie wehrte sich heftig und schrie aus Leibeskräften: »Sailor ist ein dummes Vieh! Er will mir den Hals umdrehen! Hilfe! Hilfe!« Aber es half ihr nichts. Bill knotete das Hemd eilig zu einem Beutel zusammen.

»Wir können das arme Tier so nicht transportieren«, erklärte Bob, »denn es könnte ersticken. Und außerdem kannst du nicht gut mit bloßem Oberkörper in Belize ankommen. Wir müssen also einen Behelfskäfig bauen.«

Bill war nicht ungeschickt. Er hatte bald aus geflochtenen Zweigen einen kleinen Käfig gefertigt, und der Vogel wurde hineingesteckt. Dann stiegen die beiden Freunde wieder in ihren Jeep und fuhren nach Belize zurück.

Ballantine hielt den Käfig auf den Knien und schien jetzt sehr zufrieden zu sein. »Also war es doch kein verlorener Tag«, meinte er, »denn wir haben immerhin eine gute Tat vollbracht.«

»Eine gute Tat? Welche?«

»Nun, wir werden diesen treulosen Vogel seinem verzweifelten Frauchen zurückbringen. Es ist immer angenehm, einer so hübschen jungen Dame einen Gefallen tun zu können.«



Sobald sie in das Hotel »El Gobernador« zurückgekehrt waren, suchten Bob Moran und Bill Ballantine, der den Behelfskäfig trug, das Zimmer der Contessa di Napoli auf. Die junge Dame öffnete selbst. Sie trug ein elegantes meergrünes Reisekostüm, das ihr rotes Haar besonders gut zur Geltung kommen ließ. Den beiden Freunden blieb jedoch wenig Zeit, den erfreulichen Anblick zu genießen, denn ihre Aufmerksamkeit wurde sofort von dem schwarzen Vogel gefesselt, der auf der Schulter der Contessa saß und ein goldenes Kettchen am Bein trug. Diesen Vogel erkannten sie sofort: Es war eine indische Drossel!

Die Überraschung ließ die Männer vorübergehend verstummen, und die Contessa mußte erst ungeduldig und ein wenig gereizt fragen: »Was wünschen Sie schon wieder, meine Herren?«

Ballantine hob den Käfig in die Höhe und versuchte zu erklären: »Wir haben Ihren Vogel wiedergefunden und …«

Rita di Napoli betrachtete den Käfig, als handele es sich um einen seltsamen Gegenstand von einem anderen Stern. »Meinen Vogel?« fragte sie. »Ich verstehe nicht  ich habe ihn nie verloren.«

Sie wandte das Gesicht der Drossel auf ihrer Schulter zu und fuhr fort: »Sie sehen selbst, meine Herren.«

Der Vogel gab eine Reihe seltsamer Laute von sich, die man notfalls für die Worte einer sehr kehligen Sprache halten konnte: »Uk  Ska  Mzad  Teluk  Ska -«

Bill lachte. »Ich habe den Eindruck, gnädige Frau, daß Ihr Vogel seit unserer letzten Begegnung das Sprechen verlernt hat. Dieser hingegen …« Da Bill den Käfig jetzt abermals in die Höhe hob, begann das eingeschlossene Tier zu schreien: »Sailor ist ein dummes Vieh! Sailor ist ein dummes Vieh!«

»Sie können nicht leugnen«, sagte Bill sanft, »daß es sich hier um Ihre Drossel handelt.«

Doch die junge Dame schüttelte den Kopf und antwortete nun schon fast feindselig: »Ich sagte Ihnen doch, daß sie mir nicht gehört! Verstehen Sie: Die Drossel gehört mir nicht!«

Und ehe die beiden Freunde noch etwas sagen konnten, schloß sich die Tür. Immerhin hatten Bob und Bill noch sehen können, daß im Zimmer bereitstehende Koffer auf eine baldige Abreise hindeuteten. Sie hörten das unverkennbare Geräusch eines Riegels und sahen einander verblüfft an.

»Das ist doch …«, stotterte Bill.

Moran blieb einige Sekunden nachdenklich stehen, dann wandte er der Tür den Rücken und sagte: »Komm, Bill, hier haben wir nichts mehr zu suchen.«

Sie traten in ihr Zimmer, und sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, meinte Bill: »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Der Vogel, den wir gefangen haben, gehört zweifellos der Contessa. Man kann doch wohl annehmen, daß es nicht zwei Vögel auf der Welt gibt, die ausgerechnet den schönen Satz ›Sailor ist ein dummes Vieh!‹ schreien. Aber die hübsche junge Dame will ihren Liebling plötzlich nicht mehr kennen und hat ihre ganze Zuneigung einer anderen Drossel geschenkt, die sich damit zufriedengibt, unverständliche Laute auszustoßen, wie Teluk  Mzad  Ska. Verstehst du das, Bob?«

Bob Moran schüttelte den Kopf. »Ich begreife das auch nicht, Bill. Wenigstens noch nicht. Ich versuche immer noch, mir einen Reim darauf zu machen.«

Dazu blieb ihm aber nicht viel Zeit. In der Nähe der zur Veranda führenden Tür bewegte sich etwas. Dann war ein dumpfes Geräusch zu hören, das an den Laut erinnerte, der entsteht, wenn eine Flasche entkorkt wird. Der Zweigkäfig, den Bill auf den Tisch gestellt hatte, bebte, als habe ihn jemand angestoßen, und die gefangene Drossel schlug aufgeregt mit den Flügeln und schrie: »Sailor ist ein dummes Vieh! Er will mir den Hals umdrehen!«

Die Person auf der Veranda konnte ihren mit einem Schalldämpfer versehenen Revolver nicht zum zweitenmal gebrauchen, denn Bob Moran hatte rasch die Wasserkaraffe ergriffen, die auf einem der Nachtschränkchen stand, und sie zur Tür geschleudert. Sie zerbrach klirrend am Türpfosten. Draußen lief jemand hastig davon. Bill und Bob sprangen auf und erreichten die Veranda gleichzeitig, doch niemand war mehr zu sehen.

»Wer war das wohl, Bob?« fragte Bill Ballantine.

Bob Moran antwortete nicht sofort.

»Ich glaube, wir denken beide an denselben Menschen, wie?« forschte Bill.

Bob nickte wortlos.

»Der Kahlköpfige?«

»Ja, Bill, der Kahlkopf!« Bob deutete zum Zimmer der Contessa hinüber. »Sehen wir doch einmal nach!«

Dicht an die Hauswand gepreßt schlichen die Freunde auf der Veranda entlang. Als sie einen Blick in das Zimmer warfen, in dem sich noch vor wenigen Minuten Rita di Napoli befunden hatte, sahen sie, daß es jetzt leer war.

»Ich habe den Eindruck«, sagte Bill, »daß die drei Vögel ausgeflogen sind.«

»Ja«, entgegnete Bob kurz angebunden. »Und ein wenig zu plötzlich, wie mir scheint.«

Sie gingen in ihr Zimmer zurück. Die Drossel war zwar unverletzt geblieben, gebärdete sich aber noch immer sehr aufgeregt und rief unaufhörlich: »Sailor ist ein dummes Vieh! Er will mir den Hals umdrehen! Hilfe!«

Moran untersuchte den Käfig. Einer der dicksten Zweige war von einer Kugel durchschlagen worden, die sie beim Nachsuchen in der Wand stecken fanden. Mit einem Messer holte Bob das Geschoß heraus und zeigte es seinem Freund. »Eine Revolverkugel«, sagte er dabei. »Unser Vögelchen ist gerade noch davongekommen!«

»Aber warum hat man wohl dieses Tier umbringen wollen, Bob?«

Moran schwieg. Erst nach einigem Nachdenken antwortete er: »Ich kann mich irren, aber ich glaube es zu wissen. Freilich ist es nur eine Vermutung, doch es könnte sich lohnen, sie zu überprüfen.«

Er nahm den Telefonhörer ab und verlangte dem Empfang. Nach einem längeren Gespräch legte er auf und wandte sich wieder an Bill. »Die Contessa hat das Hotel vor einigen Minuten mit allem Gepäck und mit unbekanntem Ziel verlassen. Der Kahlköpfige  Jack Sailor heißt er  und die Drossel waren bei ihr. Als aber der Motor des Mietautos schon lief, ist Sailor noch einmal ins Haus zurückgegangen. Er behauptete, etwas vergessen zu haben.«

»In Wirklichkeit aber hat er auf unseren Piepmatz geschossen und ist dann wieder verschwunden. Das meinst du doch auch, Bob?«

»Ja, so muß es wohl gewesen sein.«

»Aber warum denn nur?«

»Ich sagte ja schon: Ich glaube, ich weiß die Antwort auf diese Frage. Aber jetzt kann ich dir das nicht erklären. Das wäre verlorene Zeit. Wir müssen sofort Major Frimours aufsuchen. Vielleicht ist es noch früh genug, um zu verhindern, daß die Geheimnisse der Militärbasis in unrechte Hände geraten.«



Als Bob Moran Major Frimours über die Ereignisse des Tages unterrichtet hatte, schien der britische Offizier nicht sehr überzeugt von Bobs Schlußfolgerungen zu sein.

»Ich fasse noch einmal zusammen«, sagte er. »Wenn ich recht verstehe, haben Sie heute eine indische Drossel gefangen, von der Sie überzeugt sind, daß sie der Contessa di Napoli gehört, die im Hotel ›El Gobernador‹ wohnte. Sie waren sehr überrascht, von der Contessa zu hören, daß sie ihren Vogel gar nicht vermisse. Zum Beweis zeigte sie Ihnen eine zweite Drossel, die der ersten zwar ähnlich war, aber bei weitem nicht so gut sprach, sondern nur Laute von sich gab. Wenige Augenblicke später, als Sie sich wieder in Ihrem Zimmer aufhielten, versuchte ein Unbekannter, die erste Drossel zu töten. Unmittelbar darauf erfahren Sie, daß die Contessa und ihr Begleiter, ein gewisser Jack Sailor, das Hotel verlassen haben und wahrscheinlich auch aus Belize abgereist sind, ohne eine Anschrift angegeben zu haben. Ist das richtig?«

»Vollkommen richtig«, stimmte Bob Moran zu.

»Also gut«, fuhr der Major fort. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich verstehe nicht recht, wie diese eigenartigen Vorgänge die Militärbasis bedrohen könnten. Gewiß ist es seltsam, daß man versucht hat, die Drossel hier zu erschießen.« Major Frimours deutete auf den Zweigkäfig, in dem die Drossel unruhig den Kopf drehte. »Aber daraus kann man doch keine eindeutigen Folgerungen ziehen.«

»Das scheint nur so«, wandte Bob ein. »Betrachtet man diese Vorgänge sehr sorgfältig, so können sie eine ganz bestimmte Bedeutung annehmen. Selbstverständlich kann ich mich irren. Ebensogut kann ich aber auch recht haben, und dann …

Fangen wir noch einmal von vorne an. Zwei geheimnisvolle Menschen, die schöne Contessa di Napoli und der beunruhigende Jack Sailor, kommen in Belize an, wo sich eine militärische Anlage befindet. Die Contessa hat eine sehr sprechfreudige Drossel bei sich, die mit Vorliebe schreit: ›Sailor ist ein dummes Vieh!‹ Am Abend ihrer Ankunft in Belize erscheint ein gewisser Professor Strongman im Hotel ›El Gobernador‹. Er ist ein Fachmann, der hier in den militärischen Forschungsanlagen beschäftigt ist. Auch er besitzt eine Drossel, die er in einem Käfig mit sich herumträgt und die, wie Sie mir sagten, Major, nur unzusammenhängende Laute von sich gibt. Bis dahin mag alles noch völlig normal erscheinen.

Am nächsten Morgen, als Bill und ich die Ruinen in der Nähe des Militärstützpunktes besuchen, flattert eine Drossel vor uns her. Zuerst glauben wir, es sei die Drossel des Professors, der ja in der nahen Militärbasis wohnt. Vielleicht ist sie ihm entwischt. Aber wir stellen bald unseren Irrtum fest, denn dieser Vogel ruft dieselben Sätze wie der, den wir bei der Contessa gesehen haben. Wir fangen ihn ein und freuen uns, ihn seiner Herrin wiederbringen zu können. Die aber behauptet, ihren Vogel niemals verloren zu haben, und zeigt eine Drossel vor, die nur unzusammenhängende Laute von sich gibt. Wenige Minuten später versucht man, die sprechende Drossel in unserem Zimmer zu töten. Dieser Anschlag geschieht fast im selben Augenblick, in dem die Contessa und Sailor so eilig aus dem Hotel aufbrechen, daß es einer Flucht sehr ähnlich sieht.«

Bob Moran unterbrach sich, fuhr mit den gespreizten Fingern der rechten Hand durch sein schwarzes Bürstenhaar und ließ den Blick von Major Frimours zu Bill wandern. Nachdem er sich so vergewissert hatte, daß beide ihm aufmerksam zuhörten, fuhr er fort: »Ich habe mir mehrere Fragen gestellt. Erstens: Wer sind dieser seltsame Jack Sailor und die Contessa di Napoli, deren Namen so sehr nach einer Operettenfigur klingt, daß man seine Echtheit bezweifeln möchte? Zweitens: Welcher Zufall hat Professor Strongman mit seiner Drossel ausgerechnet an dem Abend ins Hotel ›El Gobernador‹ geführt, an dem dieses seltsame Paar mit einem ähnlichen Vogel angekommen ist? Drittens: Wieso war die Drossel der Contessa plötzlich frei und in der Nähe des Militärstützpunkts? Viertens: Warum hat die Contessa geleugnet, daß die von uns gefangene Drossel ihr gehörte, obwohl es offensichtlich war, daß es sich um ihren Vogel handelte? Und schließlich: Warum hat man versucht, diesen Vogel zu töten?«

»Ich nehme an, Herr Moran, daß Sie die Antworten auf diese Fragen wissen«, warf Major Frimours ein, der sich von den Worten seines Besuchers mehr und mehr fesseln ließ.

»Die Antworten?« entgegnete Bob. »Nun, sagen wir lieber, daß ich mir eine Reihe von Folgerungen zurechtgelegt habe, die der Wahrheit vielleicht sehr nahekommen könnten. So nehme ich zum Beispiel an, daß Jack Sailor und Rita di Napoli Spione sind, die es auf Geheimnisse der Militärbasis abgesehen haben. Zu diesem Zweck haben sie sich mit Professor Strongman verbündet, der ihnen diese Geheimnisse liefern will. Um keinerlei Risiko einzugehen, haben sie einen ungemein geschickten Plan entwickelt. Da Strongman eine indische Drossel besitzt, lehrt er sie die Geheimnisse in einer Sprache, die nur ihm selbst und den Spionen bekannt ist. Dann wird der Vogel gegen den der Contessa ausgetauscht.

Alles verläuft planmäßig. Sailor und die Contessa gehen in Belize von Bord, und noch am selben Abend kommt Strongman mit seinem Vogel in die Stadt. Er kann damit rechnen, daß die Aufmerksamkeit des Abwehrdienstes durch den im Hotel stattfindenden Ball abgelenkt wird. Er stellt den Käfig an irgendeiner verschwiegenen Stelle ab, und einer der Spione vertauscht die Vögel. Strongman braucht den Käfig nur wieder abzuholen und nach Hause zu gehen.

Aber nun haben die Komplicen Pech. Der Vogel der Contessa reißt aus, nachdem der Professor ihn mit sich in seine Wohnung im Militärstützpunkt genommen hat, und gerät in den Dschungel. Zufällig fangen wir ihn und bringen ihn seiner Herrin zurück, die uns empfängt, während der Vogel des Professors auf ihrer Schulter sitzt. Selbstverständlich muß sie nun bestreiten, ihren Liebling verloren zu haben. Sailor und sie wollen gerade das Hotel und wahrscheinlich auch das Land verlassen. Sie fürchten jedoch, daß die Lüge der Contessa uns mißtrauisch machen könnte. Vielleicht vermuten sie auch, daß wir zu einem Abwehrdienst gehören. Die Befürchtung, auf diese Weise entdeckt zu werden, veranlaßt Sailor, noch einmal ins Hotel zurückzukehren und den Versuch zu machen, den Vogel in unserem Zimmer zu töten.«

Als Bob Moran schwieg, entstand eine lange Pause. Endlich sagte Major Frimours: »Ihrer Ansicht nach wären also die zusammenhanglosen Laute, die der Vogel des Professors von sich gibt, ein Geheimkode?«

»Ich behaupte es nicht«, antwortete Bob, »halte es aber für möglich. Wenn man es recht überlegt, ist es auch durchaus denkbar, daß es sich gar nicht um unzusammenhängende Laute handelt. Immerhin haben wir so etwas wie Mzad  Ska  Teluk unterscheiden können. Das könnten sehr wohl Wörter oder Silben sein.«

»Wörter?« wiederholte Major Frimours zweifelnd. »Vielleicht sind es Wörter. Aber aus welcher Sprache? Ich kenne jedenfalls keine, die …«

»Sie kennen so wenig wie ich alle Sprachen, die auf unserem Planeten gesprochen werden, Major«, bemerkte Moran. »Aber einige dieser Laute kommen mir vertraut vor.«

»Wollen Sie behaupten, daß sie zu einer Ihnen bekannten Sprache gehören?«

»Ich sage nur, daß sie mich an etwas erinnern. Gewisse Dialekte der Eskimos zum Beispiel …«

Plötzlich zeigte Major Frimours Gesicht einen gespannten Ausdruck. »Eskimos?« murmelte er. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick!«

Er stand auf und trat an einen Aktenschrank, zog einen Hefter daraus hervor und durchblätterte ihn langsam. Nach einer Minute wandte er sich wieder Bob Moran und Bill Ballantine zu. Sein Gesicht war sehr ernst. Einige Sekunden schwieg er noch, als zögere er, die Worte auszusprechen, die sich auf seine Lippen drängten. Nur der große Deckenventilator brummte wie eine im Leim gefangene Riesenfliege.

»Was gibts, Major?« fragte Bill. »Sie scheinen eine unangenehme Entdeckung gemacht zu haben?«

Der Offizier nickte und klopfte auf den Hefter, den er auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Dann wandte er sich an Bob und sprach: »Sie sagten eben, daß die Laute, die der Vogel des Professors spricht, einem Eskimodialekt entstammen könnten. Dieser Hefter enthält die Personalakte Professor Strongmans. Darin steht klar und deutlich, daß Strongman früher annähernd zwei Jahre im hohen Norden Kanadas zugebracht hat.«



»Ausgerechnet in Nordkanada!« rief Bill Ballantine aus. »Also im Land der Eskimos!«

»Richtig«, stimmte Major Frimours zu, »und Professor Strongman hatte zu fast allen Geheimnissen der Forschungsstelle Zugang, vor allem aber zu denen, die mit unseren Abwehrraketen in Zusammenhang stehen. Noch bedeutsamer aber erscheint mir die Tatsache, daß er erst kürzlich die Entwicklung eines Treibstoffes abgeschlossen hat, der wegen seiner Wirkung und seines Energiegehaltes als umwälzend bezeichnet werden kann. Die Formel seiner Zusammensetzung ist bis jetzt nur ihm bekannt. Gewiß kann sich Herr Moran in seinen Schlußfolgerungen irren, er kann aber auch recht haben, und dann …«

In fieberhafter Erregung nahm der Major den Telefonhörer ab, drehte die Kurbel des Feldfernsprechers und verlangte, als sich jemand meldete: »Verbinden Sie mich sofort mit Sergeant Higgins!«

Einige Sekunden vergingen, dann sprach der Offizier weiter: »Sergeant Higgins? Hier Major Frimours! Sorgen Sie dafür, daß ein gewisser Jack Sailor und eine gewisse Rita di Napoli die Kolonie nicht verlassen. Er ist groß und kahlköpfig, sie eine sehr hübsche rothaarige Frau, die eine indische Drossel an einer goldenen Kette bei sich trägt. Wenn sie das Land bereits verlassen haben sollten, dann versuchen Sie herauszubekommen, wohin sie gereist sind. Es ist sehr dringend! Auf jeden Fall rufen Sie mich in fünf Minuten wieder an, ganz gleich, ob Sie Auskünfte erhalten haben oder nicht! Ach ja, und dann verständigen Sie sofort den Sicherheitsdienst auf dem Militärstützpunkt. Professor Strongman ist sofort unter Arrest zu stellen. Verstehen Sie! Sofort!  Nein, keinen Grund angeben. Im Augenblick handelt es sich lediglich um eine Sicherheitsmaßnahme. Keine Sorge, die Verantwortung übernehme ich. Und vergessen Sie nicht: In fünf Minuten erwarte ich Ihren Anruf!«

Major Frimours legte den Hörer auf. Dann sah er lange nachdenklich vor sich hin. Noch gestern hatte er sich beklagt, daß in Belize niemals etwas vorfiel, und jetzt geriet alles in Bewegung. Vielleicht mehr, als ihm lieb war. Wenn es sich so verhielt, wie Herr Moran annahm, dann war die Lage sehr ernst. Angenommen, Sailor und die Contessa hatten mit der indischen Drossel des Professors Strongman als Geheimnisträger bereits das Weite gesucht, dann saß er, Major Spencer D. Frimours, in einer bösen Klemme. Schließlich war er ja deshalb in Belize, um den Militärstützpunkt und seine Geheimnisse zu schützen. Er konnte nur noch hoffen, daß Herr Moran sich irrte.

Der Offizier sah seine Besucher an und sagte: »Hoffentlich kann Sergeant Higgins melden, daß Sailor und die Contessa noch vor dem Verlassen der Kolonie festgenommen werden konnten.«

Die fünf Minuten vergingen in völligem Schweigen. Endlich läutete das Telefon. Major Frimours nahm ab und fragte: »Sind Sies, Higgins?  Sie sind schon nach Tegucigalpa abgereist! Und wissen Sie, wohin sie sich von dort aus begeben wollen?  Gut, Higgins! Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wo sie sich in Tegucigalpa aufhalten. So schnell wie möglich, verstehen Sie!  Gleich nach ihrer Ankunft selbstverständlich!  Ich verlasse mich auf Sie, Higgins!«

Der Major beendete das Gespräch und wandte sich wieder Bob Moran und Bill Ballantine zu. »Sailor und die Contessa haben nicht mehr festgehalten werden können. Bisher wissen wir nur, daß sie Flugkarten nach Tegucigalpa genommen haben, wo sie in zwei oder drei Stunden ankommen werden.«

»Kann man sie nicht bei der Landung festnehmen lassen«, erkundigte sich Bill.

»Das wäre schwierig. Tegucigalpa ist, wie Sie wissen, die Hauptstadt der Republik Honduras. Wir müßten also offiziell Kontakt mit den Behörden dieses Landes aufnehmen. Das kostet Zeit, und außerdem haben wir bisher den beiden Flüchtlingen nichts Stichhaltiges vorzuwerfen, falls sie überhaupt Flüchtlinge sind. Bisher sprechen nur Vermutungen gegen sie.«

»Gewiß«, gab Bob Moran zu. »Aber diese Vermutungen sind so ernst, daß man sie nicht außer acht lassen darf.«

»Sie haben völlig recht«, versicherte Major Frimours. »Wir müssen die Flüchtlinge erwischen, ehe es zu spät ist. Zumindest aber müssen wir den Vogel in Besitz bekommen, um feststellen zu können, was er im Kopf hat.«

»Und wenn man Professor Strongman vornimmt?« schlug Bob vor. »Vielleicht ist aus ihm etwas herauszubekommen.«

»Professor Strongman wird nicht reden. Jedenfalls nicht sofort. Und der britische Geheimdienst pflegt keinerlei Zwangsmittel anzuwenden. Wenn aber Strongman sich endlich doch entschließt, den Mund aufzumachen, wird es wahrscheinlich zu spät sein. Dann sind Sailor, die Contessa und der Vogel für uns womöglich nicht mehr erreichbar, und die Geheimnisse sind vielleicht längst weitergegeben. Nein. Irgend jemand muß sofort nach Tegucigalpa, um den beiden den Vogel abzujagen.«

»Das wäre eine Lösung«, stimmte Ballantine zu. »Es scheint mir jedoch sicher zu sein, daß Sailor sich dies nicht ohne weiteres gefallen läßt. Ich halte ihn für so gefährlich wie eine Klapperschlange.«

»Das macht mir gerade Kopfschmerzen«, stimmte Major Frimours zu. »Natürlich haben wir mehrere Agenten in Tegucigalpa. Aber keiner von ihnen ist für eine solche Aktion zu gebrauchen. Das sind alles Leute, die ein paar Auskünfte einsammeln können, mehr nicht. Andererseits kann ich keinen meiner Offiziere in Zivil nach Honduras schicken, ohne diplomatische Schwierigkeiten heraufzubeschwören. England hat gute Gründe, um auf die Empfindlichkeit dieser kleineren Staaten Rücksicht zu nehmen.«

Der Major starrte die kahle Zimmerwand an, als wolle er von dort eine Lösung seines Problems ablesen. Dann wandte er den Blick langsam wieder Bob Moran und seinem Freund zu. Sekundenlang schien er beide abzuschätzen, ehe er fast zögernd zu sprechen begann:

»Da fällt mir ein, meine lieben Freunde, daß Sie doch in recht guter Verbindung zu unseren britischen Behörden zu stehen scheinen. Warum wollen Sie uns also nicht den Dienst in Tegucigalpa leisten und den Vogel zurückholen? Sie machen wahrhaftig keinen ängstlichen Eindruck, und zweifellos werden Sie auch mit einem Kerl wie Jack Sailor fertig.«

Bob und Bill tauschten einen schnellen Blick. Sie zeigten keinerlei Überraschung, als hätten sie einen derartigen Vorschlag des Majors erwartet.

»Sie sind nicht schüchtern, Major!« antwortete Bob. »Wir sind friedliche Reisende und keine Geheimagenten. Erst gestern haben Sie uns der Spionage verdächtigt, und heute schlagen Sie uns vor, für Sie zu arbeiten.«

Der Offizier wurde verlegen. »Spionage  welch ein häßliches Wort, mein lieber Herr Moran! Ich bitte Sie doch nur, mir einen kleinen Dienst zu erweisen, dessen Folgen freilich unermeßlich sein können.«

»Unermeßlich vor allem für uns«, warf Bill lachend ein. »Ein paar Kugeln im Leib, das ist es, was Bob und ich als Folgen zu erwarten haben.«

Major Frimours versuchte, ihn mit einer Handbewegung zu beschwichtigen. »Wir wollen doch nicht übertreiben, Herr Ballantine! Außerdem wäre es wohl nicht das erste Mal, daß Herr Moran und Sie das Wagnis auf sich nähmen, von Kugeln getroffen zu werden.«

Bill wollte erwidern, doch Bob kam ihm zuvor: »Was Sie sagen, ist richtig, Major. Trotzdem ist es uns nicht möglich, den Auftrag anzunehmen. Wir sind keine Geheimagenten.«

Der Satz klang so entschieden, daß er das Gespräch zu beenden schien. Major Frimours hob bedauernd die Hände. »Es ist schade, meine Freunde, daß wir uns nicht einig werden. Ohne Ihre Hilfe sehe ich vorläufig keine Möglichkeit, die Drossel rechtzeitig zu bekommen. Wenn alles so verlaufen sein sollte, wie Sie, Herr Moran, annehmen, werden die Geheimnisse unserer Abwehrraketen und die Formel des neuen Treibstoffes in die Hände irgendeiner skrupellosen Macht fallen. Zweifellos werden deren Techniker schnell eine Möglichkeit finden, die Wirkung unserer Abwehrwaffe aufzuheben.«

Der Offizier unterbrach sich seufzend, dann fuhr er leiser fort: »Aber auch meine Karriere wird vernichtet sein. Man hat mir die Überwachung dieser Basis anvertraut, und ich habe das Vertrauen meiner Vorgesetzten enttäuscht. Man wird mich degradieren, und mein ganzes bisheriges Leben, das ich dem Dienst an meinem Vaterland gewidmet habe, wird wertlos geworden sein. Noch meine Kinder werden sich ihres Namens schämen müssen.«

Die Hände des Majors, die flach vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, zitterten leicht. Er senkte den Kopf und murmelte: »Es wäre schrecklich  es wäre zu schrecklich.«

Bob kam dem Major zuvor, als dieser mit seiner Klage fortfahren wollte. »Major Frimours, wir werden reisen und versuchen, diese verflixte Drossel zurückzuholen. Ihre Worte haben uns überzeugt. Sagen Sie uns, was wir tun sollen, und …«

Schon hörte Major Frimours ihm nicht mehr zu. Mit einem Schlage änderte sich sein Verhalten. Energisch griff er zum Telefon und verlangte Sergeant Higgins. Sobald der sich meldete, befahl er: »Belegen Sie sofort zwei Plätze im nächsten Flugzeug nach Tegucigalpa und besorgen Sie die Einreisevermerke für die Herren Moran und Ballantine in die Republik Honduras. Ich brauche sie in spätestens einer Stunde. Haben Sie verstanden, Higgins? In einer Stunde!«

Der Major legte auf. Er schien mit sich selbst sehr zufrieden zu sein. Bob und Bill begriffen, daß die Verzweiflung, die ihr Gastgeber noch vor einer Minute gezeigt hatte, nur gespielt gewesen war, und sie mußten sich eingestehen, daß der Major sie wie Anfänger hereingelegt hatte.



Tegucigalpa liegt nicht wie Belize unmittelbar am Meer, wo das Klima heiß und feucht ist, sondern im Landinnern, rund tausend Meter hoch, inmitten bewaldeter Berge. Seine gewundenen Straßen, durch die in der Regenzeit das Wasser in lehmfarbenen Bächen strömt, sind von weißen Villen und alten spanischen Wohnhäusern gesäumt, in deren Gärten eine Fülle von Blumen blühen und deren schattige Höfe still sind wie Klostergänge.

In einer Straße der Altstadt saß an diesem Nachmittag Bob Moran scheinbar schlafend in einer schattigen Ecke. Ein breitkrempiger Hut verdeckte sein Gesicht. Am vorhergehenden Tag waren Bill und er in Tegucigalpa angekommen. Am heutigen Vormittag hatte Major Frimours angerufen und ihnen das Haus genannt, in dem die Contessa und Jack Sailor abgestiegen waren. Es handelte sich um ein altes spanisches Wohnhaus, das von einer Mauer umgeben war, die nur von einer einzigen Tür durchbrochen wurde. Dieses Haus überwachte Moran im Augenblick. Es schien seit langem unbewohnt zu sein, doch dieser Schein trog, denn von Major Frimours wußte Bob, daß es Telefonanschluß hatte.

Ein Stück entfernt von Bob Morans Beobachtungsposten kauerte Bill Ballantine im Schatten eines Gebäudes. Auch er hatte die Haltung eines Schläfers eingenommen, und ein breiter Panamahut verbarg zugleich sein Gesicht und sein rotes Haar. Die beiden Freunde konnten sehr wohl unbeachtet bleiben, da viele Bewohner der Stadt die Gewohnheit hatten, ihre Mittagspause in ähnlichen Stellungen zu verbringen, wie sie Bob und Bill eingenommen hatten.

Seit zwei Stunden beobachteten die Freunde nun schon das Haus, in dem sich die Contessa, Jack Sailor und die indische Drossel aufhalten mußten. Aber nichts rührte sich, und allmählich wurde den Beobachtern die Zeit lang. Hin und wieder hob Bill den Kopf und sah zu Bob hinüber, als wollte er sagen: Wird das wohl noch lange dauern?

Aber alles nimmt einmal ein Ende, wenn es auch zunächst nicht so aussieht. Plötzlich öffnete sich die Tür in der Mauer, auf die Bob und Bill ihre Aufmerksamkeit richteten. Rita di Napoli trat heraus, zog das Tor hinter sich wieder sorgfältig ins Schloß und klapperte auf hohen Absätzen die Straße hinunter. Nun mußte noch in Erfahrung gebracht werden, ob das Haus jetzt leer war oder ob Jack Sailor mit dem Vogel dort zurückgeblieben war. Nur der Vogel interessierte Bob und Bill. Sie hatten sich auch schon einen Plan zurechtgelegt, wie sie den Kahlköpfigen aus dem Hause locken konnten, ohne daß er die Drossel mit sich nahm.

Sie warteten, bis die Contessa nicht mehr zu sehen war. Dann gaben sie noch fünf Minuten hinzu, ehe Bill aufstand und die Straße entlangging, ohne Bob Moran auch nur anzusehen. Bob wußte, daß Bill jetzt das nächste Café aufsuchte, um Sailor anzurufen.

Wieder vergingen fünf Minuten, dann kam Bill zurückgeschlendert, als wären seine Füße tonnenschwer. Er setzte sich zwischen die Büsche und schien seinen unterbrochenen Schlaf fortzusetzen.

Von diesem Augenblick an überstürzten sich die Ereignisse. Kaum dreißig Sekunden waren seit Bills Rückkehr vergangen, als Jack Sailor aus der Tür trat und eilig die Straße hinunterging. Sobald er verschwunden war, stand Bill auf und kam lächelnd auf Bob zu.

»Ich glaube, es hat geklappt«, sagte er. »›Ist dort Señor Sailor?‹ habe ich gefragt. ›Hier ist das Städtische Krankenhaus. Der Contessa di Napoli ist ein Unfall widerfahren. Sie verlangt nach Ihnen!‹ Dann habe ich schnell aufgelegt, ohne ihm Zeit für irgendwelche Fragen zu lassen. Ich glaube, die Täuschung ist gelungen.«

»Bis jetzt, ja. Nun müssen wir nur noch sehen, ob die Drossel im Haus ist. Sailor hat sie jedenfalls nicht mitgenommen. Komm, wir müssen uns beeilen. Das Krankenhaus liegt zwar am anderen Ende der Stadt, aber ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen.«

Sie standen vor der Tür, doch sie war sorgfältig verschlossen. Bob hielt es nicht für geraten, viel Zeit damit zu verlieren, sie umständlich zu öffnen. Er deutete mit dem Daumen auf die Mauer. »Du hilfst mir hinüber und bleibst dann hier, um die Straße zu beobachten, bis ich zurückkomme.«

Um diese Tageszeit lag die Straße menschenleer, und die beiden Freunde brauchten keine Entdeckung zu befürchten. Schon lehnte sich Bill mit dem Rücken gegen die Mauer und faltete die Hände vor dem Leib. Bob stellte einen Fuß in die Hände seines Freundes und fühlte sich sogleich so kräftig emporgehoben, daß er selbst sich gar nicht mehr anzustrengen brauchte, um das Hindernis zu überwinden.

Er sprang auf der anderen Seite hinunter, kauerte sich an der Mauer nieder und beobachtete das Haus, das zehn Meter vor ihm hinter einem schmalen Vorgarten lag, der mit dornigen Sträuchern überwuchert war. Die wenigen Bäume darin waren vielleicht früher einmal liebevoll gepflegt worden. Jetzt wirkten sie verwahrlost.

Es handelte sich um ein Haus im spanischen Stil. An zwei Fenstern im Erdgeschoß fehlten die eisernen Ziergitter. Die Tür war aus dickem Holz gefertigt und mit eisernen Beschlägen gesichert. Sie war offenbar erst kürzlich erneuert worden und sicherlich gut verschlossen. Das Schloß ließ sich gewiß nur mit großer Mühe öffnen, und Bob durfte keine Zeit verlieren.

»Wenn man nicht durch die Tür gehen kann, steigt man eben durchs Fenster«, murmelte er.

Da sich im Hause nichts zu rühren schien, durchschritt er den Garten und ging zu einem der unvergitterten Fenster. Durch die staubbedeckten Scheiben blickte er in ein geräumiges Zimmer mit altmodischen Möbeln, das seit Monaten, wenn nicht gar seit Jahren unbewohnt sein mußte.

Kein sehr erfreuliches Haus, stellte Bob fest. Ein richtiges Geisterversteck.

Er nahm den Hut ab, wickelte ihn um seine rechte Faust und schlug die Scheibe ein. Nun konnte er leicht mit der Hand durch die Öffnung greifen und den Fensterriegel lösen. Der Flügel öffnete sich mit einem klagenden Knarren.

Bob schwang sich durch das Fenster und stand in einem Zimmer, dessen Boden und Möbel mit grauem Staub bedeckt waren. Mit wenigen Schritten war Bob an der Tür, öffnete sie vorsichtig und stand auf einem breiten Flur, von dem mehrere Türen abgingen und eine Treppe in das Obergeschoß führte.

Zunächst durchforschte Bob das Erdgeschoß, fand aber nur leere und verstaubte Zimmer. Im ersten Stock hatte er mehr Glück. Zwei Türen waren verschlossen. Das deutete darauf hin, daß die Zimmer bewohnt waren.

Bob lauschte und vernahm hinter einer der Türen ein Geräusch, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Es hörte sich an, als spreche eine erstickte Stimme: »Teluk  Ska  Mzad Siok -«

Jetzt habe ich dich, dachte Bob. Er bückte sich und sah durch das Schlüsselloch. Vom Zimmer war nicht viel zu sehen außer einem Tisch, auf dem eine Drossel saß, die vor sich hinplapperte.

Moran richtete sich auf, trat zwei Schritte zurück und warf sich mit der Schulter heftig gegen die Tür. Das Schloß sprang unter dem Anprall auf, und die Tür öffnete sich. Der Vogel auf dem Tisch schlug heftig mit den Flügeln und rief dem Eindringling entgegen: »Teluk! Teluk!«

Bob sah sich im Zimmer um. Es enthielt nur ein Bett, einen Waschtisch, einen Schrank und einen Tisch, auf dem außer dem Vogel ein elektrischer Ventilator und eine angebrochene Flasche mit Mineralwasser standen. Die halb geschlossene Jalousie warf helle Streifen auf die Wand, an der ein leerer Käfig aufgehängt war.

Bob hatte aber nur Augen für die Drossel. Langsam ging er auf den Vogel zu und redete leise auf ihn ein: »Komm mit Bob, mein Guter, komm!«

Aber der Vogel wollte davon nichts wissen. Als Moran Zugriff, flog er mit unbeholfenen Flügelschlägen fort und verlor dabei einige Federn. Er wählte den Schrank als Ruheplatz. Dort ließ er sich willig und widerstandslos von Bob fangen.

Nachdem Bob die Hände um den Vogel geschlossen hatte  fest genug, daß er nicht mehr entkommen konnte, und vorsichtig genug, um ihm keinen Schaden zu tun , lachte er leise vor sich hin. »Siehst du, mein Guter, jetzt habe ich dich«, sagte er. »Nun werden wir auch bald wissen, ob du uns etwas zu erzählen hast.«

»Gewiß hat er Ihnen etwas zu erzählen«, sagte eine Stimme in Bobs Rücken. »Aber Sie werden es niemals erfahren.«

Bob erkannte die Stimme sofort und wandte sich langsam um. Unter der offenen Tür stand Jack Sailor. Die von der Jalousie zerschnittenen Sonnenstrahlen glänzten auf seinem kahlen Schädel. In der rechten Hand hielt er einen Revolver, der auf Bob gerichtet war. Die kleine schwarze Mündung wirkte so bedrohlich wie die harten Augen des Mannes.

»Sie haben sich geirrt«, fuhr Sailor fort, »wenn Sie glaubten, den Weg frei zu haben. Beinahe hätten Sie mich mit Ihrem Anruf getäuscht. Ich bin gleich losgegangen, aber schon an der nächsten Straßenecke kamen mir Zweifel. Also bin ich in das nahe gelegene Café gegangen und habe das Krankenhaus angerufen. Dort hat man mir erklärt, daß man heute keine Dame aufgenommen habe, die der Contessa auch nur entfernt ähnlich wäre. Nun war mein Zweifel bestätigt, und ich bin umgekehrt. Von weitem schon habe ich Ihren Freund erkannt, der draußen den Wächter spielt; aber er hat mich nicht gesehen. Zum Glück besitzt dieses alte Haus auch noch einen Hintereingang, von dem Sie anscheinend nichts wissen, und so habe ich Sie überraschen können.«

Bob schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Sie haben Glück gehabt, Herr Sailor. Aber immerhin wäre mein kleiner Trick doch fast gelungen. Sie müssen sehr an der Contessa hängen, daß Sie so schnell gelaufen sind und sogar Ihre kostbare Drossel zurückgelassen haben. Ist sie Ihre Frau?«

Der andere schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nehmen Sie an, daß sie meine Schwester ist.«

»Ihre Schwester?« wiederholte Bob lachend. »Das überrascht mich wirklich. Ich muß sagen, daß sie einen sehr viel angenehmeren Anblick bietet als Sie. Ich kann beim besten Willen keine Familienähnlichkeit erkennen.«

Mit der Hand, die den Revolver hielt, fuhr Sailor abwehrend durch die Luft. »Das sind überflüssige Worte«, herrschte er Bob an. »Ich bilde mir gar nicht ein, ein Adonis zu sein. Und Sie werden sich bald gar nichts mehr einbilden, denn Sie werden sterben. Alle Einwohner von Tegucigalpa halten um diese Stunde Mittagsschlaf. Man wird den Schuß nicht hören. Außerdem werden die Contessa und ich in wenigen Stunden unseren Auftrag erledigt haben und das Land endgültig verlassen. Um Ihre Leiche brauchen wir uns nicht zu kümmern. Wenn man Sie in diesem verlassenen Haus finden wird, das wir unter falschem Namen für ein Jahr gemietet haben, werden Sie wahrscheinlich ohnehin unkenntlich sein. Lassen Sie jetzt den Vogel los, und dann werde ich Ihnen eine Kugel genau zwischen die Augen setzen.«

Langsam hob Bob den Vogel und fragte: »Gibt es keine Möglichkeit, sich anders zu einigen?«

»Uns einigen?« knurrte Sailor. »Glauben Sie mir, Ihr Tod ist die weitaus beste Regelung. Wenigstens für die Contessa und mich.«

»Pech!« erwiderte Bob niedergeschlagen.

Ihm war klar, daß er von Bill keine Hilfe erwarten konnte, denn der Freund wußte ja nicht, in welch kritischer Lage er sich befand. Bob konnte sich also nur auf sich selbst verlassen.

»Lassen Sie den Vogel frei!« wiederholte Sailor und trat einen Schritt näher.

Warum schießt er nicht? fragte sich Bob, und dann begriff er, daß Sailor fürchtete, die kostbare Drossel zu treffen. Es war also klar, daß nur dieser Vogel Bobs Leben retten konnte.

Zum drittenmal forderte der Kahlköpfige: »Lassen Sie den Vogel frei!«

Bob Moran gehorchte, wenn auch nicht so, wie Sailor sich das vorgestellt hatte. Plötzlich schnellten seine Arme vor und schleuderten die Drossel auf den Gegner zu. Der Vogel entfaltete die Flügel, um den Flug abzubremsen, und versperrte Sailor für einen Augenblick die Sicht.

Bobs Berechnung erwies sich als richtig. Aus Furcht, das Tier zu treffen, schoß Sailor nicht sofort. Als er dann abdrückte, war es schon zu spät. Mit einem gewaltigen Satz war Bob auf Sailor zugesprungen, und seine Faust traf den Gegner in die Magengrube. Im selben Augenblick knallte der Schuß, doch das Geschoß drang in die Wand ein, ohne weiteren Schaden anzurichten.

Sailor krümmte sich. Seine Hand hielt noch die Waffe, doch fehlte ihm die Kraft, sie zu gebrauchen. Mit einem Fußtritt schlug Bob dem Mann den Revolver aus der Hand. Der Schmerz schien Sailor neue Energie zu geben. Er richtete sich auf und schlug einen harten rechten Haken. Doch der Schlag war zu deutlich angesetzt. Bob wehrte ihn mühelos ab und traf seinen Gegner fast im selben Augenblick schwer am Kinn. Von der Wucht des Schlages wurde Sailor gegen die Wand geworfen. Bob wartete nicht erst ab, bis sich sein Gegner wieder zur Verteidigung bereitgemacht hatte, sondern schlug nochmals hart zu. Sailor brach bewußtlos zusammen.

Bob war sicher, daß der Kahlköpfige einige Zeit brauchte, um wieder zu sich zu kommen. Er nahm den Revolver auf und steckte ihn in die Tasche. Dann ging er zum zweitenmal auf Vogeljagd. Die Drossel ließ sich ohne viel Widerstand einfangen. Zwanzig Sekunden später hockte sie in ihrem Käfig.

Nachdem sich Bob vergewissert hatte, daß Sailor noch immer nicht zu sich gekommen war, verließ er mit dem Käfig in der Hand das Zimmer. Kaum war er jedoch an der Treppe angekommen, als er erschrocken stehenblieb. Das unverkennbares Geräusch von nahenden Schritten war im unteren Flur zu hören. Im ersten Augenblick wollte Bob sich verbergen, doch dann sah er ein, daß ihm dazu keine Zeit mehr blieb. In wenigen Augenblicken mußte der Unbekannte ihn erblicken.

Mit der freien rechten Hand zog Bob den Revolver. Die Schritte wurden lauter, und gleich darauf erblickte er einen Mann.

»Bill!« rief er erleichtert aus.

»Ja, ich bins«, versicherte Ballantine. »Ich habe einen Schuß gehört und geglaubt, du wärst in Gefahr. Darum bin ich über die Mauer gestiegen. Aber vielleicht würdest du jetzt dein Schießeisen einstecken. Bei solchem Spielzeug weiß man nie, ob es nicht von selbst losgeht. Wer hat denn vorhin geschossen? Du?«

Moran steckte den Revolver in den Gürtel und schüttelte den Kopf. »Nein, das war Sailor«, erklärte er. »Ihm waren Zweifel gekommen. Er ist umgekehrt und kam durch eine Hintertür ins Haus. Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit ihm. Jetzt liegt er in diesem Zimmer und braucht noch einige Zeit, um wieder hochzukommen.«

Triumphierend hob Bob den Käfig mit dem sprechenden Vogel in die Höhe. »Hier habe ich, was wir gesucht haben. Jetzt hält uns hier nichts mehr zurück. Beeilen wir uns! Das Flugzeug, das uns Major Frimours für die Rückreise hat bereitstellen lassen, wartet vermutlich schon. Je schneller wir in Belize sind, desto besser ist es.«

Einige Minuten später standen sie wieder auf der Straße. Sie gingen schnell davon und wollten gerade um die nächste Ecke biegen, als hinter ihnen ein Motor aufheulte. Sie blickten sich um und sahen einen großen schwarzen Wagen vor dem Hause halten, das sie soeben verlassen hatten. Die Contessa stieg aus. Ihr folgten drei Männer mit tief in die Gesichter gedrückten Hüten.

Bob und Bill beobachteten die Männer. »Wenn die drei Kerle keine Spione sind«, murmelte Bill, »dann bin ich ein Twistkönig!«

»Und da du den Twist tanzt wie ein Gelähmter, der Eisenbahnschienen biegen will«, setzte Bob hinzu, »muß es sich wohl tatsächlich um Spione handeln. Vielleicht sollen sie mit Sailor und der Contessa verhandeln.«

Während die Freunde diese Worte wechselten, hatte Rita di Napoli die Tür in der Mauer geöffnet.

»Ich glaube, wir verschwinden jetzt besser«, meinte Bill. »Gleich werden sie Sailor entdecken, und dann haben wir die ganze Meute auf den Fersen.«

»Du hast recht, Bill«, stimmte Moran zu. »Wir müssen die Drossel so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Bis jetzt war das Glück zwar auf unserer Seite, aber darauf sollte man sich nie zu sehr verlassen. Los, gehen wir!«

In einer Nachbarstraße hatten sie den Wagen abgestellt, den ihnen die britische Botschaft überlassen hatte. Zehn Minuten später rollten sie durch die Stadt der flachen Hochebene zu, von der sie das Flugzeug nach Belize zurückbringen sollte.



Major Frimours wiederholte immer wieder: »Wirklich, meine Herren, man muß sagen, daß Sie sehr schnell und gut gearbeitet haben! Für Amateure haben Sie wirklich …«

»Glück gehabt!« vollendete Bob bescheiden.

»Um so mehr«, fügte Bill hinzu, »als das Unternehmen ebensogut hätte schlecht ausgehen können.«

»Jetzt zählt nur noch«, sagte Major Frimours zufrieden, »daß Sie Erfolg gehabt haben. Alles andere ist unwichtig.«

Die drei Männer saßen im Büro des Majors in Belize. Bob und Bill hatten den Rückflug ohne Schwierigkeiten hinter sich gebracht. Der Pilot hatte schon am vereinbarten Treffpunkt gewartet, und der Flug von Tegucigalpa nach Belize war glatt verlaufen.

Major Frimours betrachtete die beiden Käfige auf seinem Schreibtisch. In jedem saß eine indische Drossel, und die beiden Vögel schwatzten unaufhörlich. »Sailor ist ein dummes Vieh! Sailor ist ein dummes Vieh!« behauptete der eine. »Teluk  Mzad  Siok  Ska!« erklärte der andere.

»Sind Sie jetzt überzeugt, Major«, fragte Moran, »daß die beiden Vögel die Hauptdarsteller der ganzen Geschichte sind? Es gibt jetzt wohl keinen Zweifel mehr, daß es sich hier um eine ernste Sache handelt.«

»Nein, das ist nicht mehr zu bezweifeln«, stimmte der Major zu. »Warum hätte Jack Sailor sonst versuchen sollen, Sie umzubringen, als Sie den Vogel an sich bringen wollten? Wegen einer solchen Kleinigkeit begeht man doch keinen Mord! Und außerdem waren da die drei Männer, die mit der Contessa im Wagen ankamen. Das sieht unzweifelhaft nach einem Spionentreffen aus. Aber wie sollen wir nun die Wahrheit erfahren? Wenn Sie Sailor oder die Contessa mitgebracht hätten, dann hätten wir sie jetzt vernehmen können.«

»Vielleicht hätten wir sie beim Händchen fassen sollen«, wandte Bill verärgert ein, »und sagen: ›Nun kommt schön brav mit uns nach Belize zurück. Der britische Geheimdienst möchte gern ein paar Fragen stellen.‹«

»Sie haben recht«, entschuldigte sich Major Frimours. »Ich war eben ein bißchen zu phantasievoll. Immerhin haben Sie auch so genug geleistet.«

»Außerdem haben Sie inzwischen doch sicher Professor Strongman vernommen?« fragte Bob Moran.

»Richtig«, bestätigte der Major. »Ich bin zum Militärstützpunkt gefahren und habe den Professor verhört. Aber er hat alles bestritten, was ich ihm vorgehalten habe. Er hat mir sogar gedroht, mich wegen unberechtigter Festnahme anzuzeigen. Und da ich nicht den geringsten Beweis gegen ihn hatte …«

»Und wie erklärt er das Verschwinden seiner Drossel?«

»Er behauptet, er habe den Käfig reinigen wollen, und dabei sei ihm der Vogel entschlüpft.«

»So dürfte es auch wirklich gewesen sein«, meinte Bob Moran. »Aber wie kann der Professor erklären, daß Bill und ich in der Nähe des Militärstützpunktes dann ausgerechnet die Drossel der Contessa gefangen haben? Und wie kommt der Vogel des Professors in den Besitz eben dieser Contessa?«

»Das habe ich Strongman auch gefragt. Auf die erste Frage sagte er, das könne er sich auch nicht erklären, und bei der zweiten Frage bestritt er den Sachverhalt.«

Moran lächelte. »Vor einigen Stunden fiel ihm das noch leicht. Jetzt aber können wir Strongman beweisen, daß seine Drossel tatsächlich bei Jack Sailor und Rita di Napoli war, denn dort haben wir sie geholt.«

Bob legte die Hand auf den Käfig, den Bill und er aus Tegucigalpa mitgebracht hatten, und fuhr fort: »Andererseits kann Strongman nicht bestreiten, daß es sich tatsächlich um seinen Vogel handelt. Die Laute oder Worte, die er spricht, sind so auffällig, daß gewiß eine ganze Reihe von Zeugen das Tier daran wiedererkennen würden.«

»An Strongmans Stelle«, erwiderte der Major, »würde ich darauf antworten, daß vielleicht Sailor und die Contessa den entflogenen Vogel gefunden haben.«

Bob Moran wiegte den Kopf und fuhr sich mit den gespreizten Fingern der rechten Hand durch sein schwarzes Bürstenhaar. Diese Bewegung war bei ihm stets ein Zeichen von Ratlosigkeit. Nach einigen Augenblicken antwortete er: »Vielleicht wird Professor Strongman so antworten. Aber das ist nicht sicher. Wenn er merkt, daß wir seine Drossel haben, wird er wahrscheinlich zu einem Geständnis bereit sein.«

Major Frimours dachte über Bobs Worte nach und erwiderte dann: »Möglich, Herr Moran. Gut möglich. Jedenfalls können wir unser Glück versuchen. Ich werde Strongman kommen lassen.«

Der Offizier griff zum Telefon und ließ sich mit dem Militärstützpunkt verbinden. »Verbinden Sie mich mit Captain Strange vom Sicherheitsdienst«, verlangte er dann. »Es ist dringend.«

Einige Sekunden später: »Kapitän Strange? Hier Major Frimours. Professor Strongman soll unverzüglich nach Belize gebracht werden. Ich möchte ihn vernehmen. Ich verlasse mich auf Sie. Seien Sie in einer Stunde mit Strongman in meinem Büro. Und achten Sie darauf, daß er sorgfältig bewacht wird.«

Als der Major auflegte, begann der Vogel des Professors wieder seine seltsame Litanei. Die drei Männer kamen immer mehr zu der Überzeugung, daß es sich dabei um Worte einer ganz bestimmten Sprache handeln mußte.

»Wenn Strongman sich zum Reden entschließt, werden wir darüber bald Genaueres wissen«, sagte Bill Ballantine. »Ich habe das Gefühl, daß wir noch einige Überraschungen erleben werden.«



Kaum eine halbe Stunde nachdem der Major befohlen hatte, den Professor nach Belize zu bringen, läutete das Telefon. Frimours nahm ab, meldete sich und fuhr fast augenblicklich erschrocken zusammen. »Was? Was sagen Sie da? Strongman ist entflohen? Sie und Ihre Leute haben sich wie die Kinder aufgeführt? Zum Stiefelputzen sind Sie zu gebrauchen, zu sonst nichts! Wie ist das vor sich gegangen?  So, ein verbeulter Wagen auch noch? Nicht einmal geradeaus fahren können Sie! Ich hoffe, Sie haben wenigstens schon die Verfolgung aufnehmen lassen.  Sie werden Ihr Bestes tun? Das ist nicht genug. Ich verlange, daß Sie das Unmögliche tun, hören Sie? Das Unmögliche! Strongman muß unbedingt festgenommen werden, ehe er die Kolonie verlassen kann, sonst werden wir vermutlich sehr bald alle gemeinsam Kasernenhöfe fegen!«

Der Hörer fiel krachend auf die Gabel zurück. Das ohnehin rote Gesicht des Majors war jetzt purpurfarben, und sein Schnurrbart zitterte. »Völlig unfähig, diese Leute!« schimpfte er. »Haben sie einmal einen Gefangenen zu bewachen, lassen sie ihn weglaufen.«

Er wandte das Gesicht Bill Ballantine und Bob Moran zu und erklärte: »Strongman hat unterwegs fliehen können. Man hatte ihm die Hände nicht gefesselt, so konnte er während der Fahrt ins Steuer greifen und den Wagen gegen einen Baum lenken. Der Fahrer und zwei weitere Insassen des Wagens sind verletzt. In dem Durcheinander hat Strongman entkommen können.«

»Auch dieses Unglück hat sein Gutes«, sagte Bill beruhigend. »Es beweist, daß er tatsächlich schuldig ist und daß Bob recht hatte.«

»Es beweist gar nichts! Ganz im Gegenteil«, widersprach Major Frimours mürrisch. »Beweise hätte uns nur Strongman liefern können, wenn wir ihn zum Sprechen gebracht hätten. Doch jetzt läuft er frei irgendwo in dieser unübersichtlichen Gegend herum.«

»Die Aufregung macht Sie blind, Major«, erklärte Bob Moran kühl. »Bill hat recht. Nehmen Sie an, Sie würden unschuldig der Spionage verdächtigt. Würden Sie dann fliehen?«

Major Frimours schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, ich glaube als Unschuldiger hätte ich nicht so gehandelt. Und Strongman ist dazu auch viel zu intelligent. Er ist also schuldig, wie Herr Ballantine es eben sagte.«

Der Major schwieg und preßte die Lippen zusammen. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Jetzt kommt es vor allem darauf an, den Flüchtigen wieder einzufangen. Er muß ja die Sprache kennen, die dieser verflixte Vogel spricht, und wir könnten erfahren, was das Tier erzählt.«

»Es ist nicht sicher, daß Sie damit sehr viel weiterkommen«, wandte Bill ein. »Sailor muß diese Sprache auch kennen und wird sich bereits das Geheimnis des Vogels angeeignet haben.«

»Das ist möglich«, gab Bob zu, »aber es ist nicht sicher. Außerdem käme es auch dann noch darauf an, daß die britische Spionageabwehr erfährt, welche Geheimnisse weitergegeben worden sind. Am besten wird sein, wir nehmen die Worte der Drossel auf Tonband auf, solange wir auf die Gefangennahme des Professors warten müssen, und schicken das Band nach London, damit Spezialisten die Laute des Vogels entschlüsseln.«

Dieser weise Vorschlag schien jedoch nicht den Beifall des Majors zu finden. »Wenn ich London verständige«, sagte er, »gebe ich meine Unfähigkeit zu und mache meine Vorgesetzten auf mein Versagen aufmerksam. Um meinen Ruf ist es dann geschehen. Später werde ich selbstverständlich einen Bericht abschicken, aber erst, wenn ich den Schaden gutgemacht habe, falls das überhaupt noch gelingt.«

Er sah Bill und Bob prüfend an und fragte: »Darf ich Ihnen voll vertrauen, meine Herren?«

Da weder Bob noch Bill antworteten, fuhr er fort: »Ich weiß, daß Sie in London einflußreiche Freunde haben. Ich möchte Sie aber bitten, über diesen Fall das strengste Stillschweigen zu bewahren, bis wir Professor Strongman wiedergefunden haben. Sagen wir vierundzwanzig Stunden. Wenn er bis dahin nicht gefunden ist, oder falls er sich weigert, eine Aussage zu machen, werde ich meine Vorgesetzten verständigen. Darf ich mich auf Sie verlassen?«

Bob betrachtete Major Frimours sehr aufmerksam. Der Mann mit seiner etwas theatralischen Ehrauffassung war ihm sympathisch, und er verstand die Gefühle des Offiziers in dieser peinlichen Lage. Außerdem hatte Major Frimours keinen Fehler gemacht. Das Schicksal war einfach gegen ihn gewesen, und kein anderer hätte an seiner Stelle diese Ereignisse verhindern können.

»Seien Sie unbesorgt, Major«, versicherte Bob. »Wir hatten ohnehin nicht die Absicht, über diesen Fall mit irgend jemand zu sprechen. Außerdem sind wir überzeugt, daß Sie alles tun werden, um diese Lage zu meistern, wenn es nicht zu spät ist. Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, daß wir gern zu jeder Hilfe bereit sind, wenn Sie uns brauchen.«

Sichtlich bewegt stand Major Frimours auf, streckte den beiden Freunden die Hände entgegen und sagte: »Ich danke Ihnen sehr! Aber ich will diesen Fall nicht nur in meinem Interesse aufklären, sondern auch wegen der Bedrohung, der die friedliebenden Völker durch die Enthüllung unserer Geheimnisse ausgesetzt sein können. Wir müssen Strongman unbedingt wiederfinden, und wir werden ihn finden!«



Die Telefonglocke durchdrang den tiefen Schlaf, in den Bob Moran und Bill Ballantine nach den Anstrengungen der vergangenen Stunden gefallen waren.

Bill kam zuerst zu sich. Noch schlaftrunken tastete er nach dem Telefon und nahm den Hörer ab. »Ja?« fragte er. »Was ist? Muß man friedliche Leute um diese Stunde …«

»Ich möchte Herrn Moran sprechen«, verlangte eine Frauenstimme.

»Was wollen Sie von ihm?«

»Ich will ihn sprechen«, beharrte die Stimme.

Bill seufzte und reichte den Hörer zum Nachbarbett hinüber. »Es ist für dich, Bob!« sagte er.

Bob war inzwischen ebenfalls wach geworden und hatte die Nachttischlampe eingeschaltet. Er übernahm den Hörer.

»Ja, bitte?« fragte er.

»Herr Moran?« fragte die Frauenstimme. Sie war offenbar verstellt, aber Bob erkannte sie sofort und war sehr überrascht.

»Ja, ich bin Bob Moran, Contessa«, erwiderte er.

Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen, während Bill und Bob erstaunte Blicke tauschten. Was mochte die junge Frau, die sich eigentlich noch in Tegucigalpa aufhalten mußte, dazu bewegen, sie anzurufen? Aber schon sprach die Stimme wieder.

»Ich möchte Sie gern treffen, Herr Moran.«

»Mich treffen?« wiederholte Bob. »Und warum? Haben wir uns wirklich etwas zu sagen, Contessa?«

»Vielleicht finde ich, daß Sie ein hübscher Junge sind. Es könnte doch sein, daß ich mich gern mit hübschen Jungen unterhalte.«

»Lassen wir die Scherze, Contessa! Mein Äußeres ist Ihnen vollkommen gleichgültig. Außerdem rufen Sie mich sicher nicht mitten in der Nacht aus Tegucigalpa an, um mir Komplimente zu machen.«

»Ich rufe nicht aus Tegucigalpa an, Herr Moran, sondern aus Belize. Ich bin zurückgekommen, und Jack Sailor mit mir. Wir wußten, daß Sie wieder nach Belize fliegen würden, sobald sie die Drossel hatten.«

»Das ist alles sehr schön«, antwortete Bob Moran, »aber ich weiß noch immer nicht, warum Sie mich zu dieser ungewöhnlichen Stunde anrufen.«

»Ich möchte Ihnen einiges erklären«, entgegnete die Frauenstimme.

»Was?«

»Zum Beispiel möchte ich Ihnen sagen, welche Sprache der Vogel spricht.«

Bob war jetzt sehr gespannt, ließ seiner Stimme jedoch keine Erregung anmerken. Was seine Gesprächspartnerin soeben gesagt hatte, war gewiß sehr verlockend, aber es konnte sehr wohl ein Köder sein, um ihn in eine Falle zu locken.

»Darüber wird uns Professor Strongman ohnehin unterrichten«, gab er zurück. »Warum soll ich mich deswegen bemühen?«

»Strongman wird Ihnen gar nichts sagen, weil er nämlich tot ist.«

»Tot?« platzte Bob heraus. »Ist das …«

»Ich sage Ihnen die Wahrheit. Sailor hat ihn vor wenigen Stunden kaltblütig ermordet. Deshalb habe ich ja beschlossen, zu Ihnen Verbindung aufzunehmen.«

»Gewissensbisse?«

»Vielleicht. Aber am Telefon werde ich nichts weiter sagen. Sind Sie einverstanden, sich mit mir zu treffen?«

Moran zögerte. Die Chancen standen neunundneunzig zu eins, daß es sich um eine Falle handelte. Aber es war doch sehr verlockend, diese Chance zu nützen. Wenn Strongman wirklich tot war, gab es keine andere Möglichkeit, um die Wahrheit zu erfahren.

Mehr gegen seinen Willen antwortete Bob: »Einverstanden! Aber wenn Sie mir eine Falle stellen, werden Sie es bereuen. Ich weiß mich sehr gut zu verteidigen und …«

»Es ist keine Falle, Herr Moran. Sie kommen selbstverständlich allein und ohne vorher Major Frimours zu verständigen.«

Wieder zögerte Bob, und er spürte das leichte Prickeln auf der Kopfhaut, das ihn immer dann befiel, wenn er sich bewußt in eine gefährliche Lage begab.

»Werden auch Sie mich nicht zu täuschen versuchen, und nehmen Sie meine Bedingungen an, Herr Moran?«

»Ich nehme sie an«, hörte er sich sagen. »Ich werde allein kommen, und Major Frimours wird nichts erfahren. Jedenfalls nicht vor unserer Begegnung.«

Bill Ballantine flüsterte ihm zu: »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Bob? Ebensogut könntest du dir gleich den Kopf abschlagen lassen.«

Bob Moran hörte nicht auf ihn. »Und wo soll ich Sie treffen?« fragte er.

»Seien Sie in einer halben Stunde in der Gasse hinter Ihrem Hotel. Ein Wagen wird kommen und dreimal mit den Scheinwerfern blinken. Sie brauchen dann nur noch einzusteigen, und der Wagen wird Sie zu mir bringen. Ich erinnere Sie aber noch einmal daran, daß Sie keinesfalls die Behörden verständigen dürfen. Und Sie müssen allein kommen. Habe ich Ihr Wort?«

Diesmal zögerte Bob nicht. »Ich gebe Ihnen mein Wort«, bestätigte er.

»Ich vertraue Ihnen. Bis bald also, Herr Moran!«

Ein Klicken verriet Bob, daß seine Gesprächspartnerin die Verbindung unterbrochen hatte. Er legte ebenfalls den Hörer auf und erhob sich.

»Du willst doch nicht wirklich hingehen, Bob?« fragte Ballantine.

Bob war bereits dabei, sich zu erfrischen. »Doch Bill, ich gehe. Wenn Professor Strongman wirklich tot ist, dann bleibt uns nur noch diese Chance, um zu erfahren …«

»Die einzige Chance, ein halbes Dutzend Kugeln in den Leib zu bekommen, willst du sagen.«

Bob zog sich das Hemd über und knöpfte es zu. »Das habe ich schon oft genug gewagt, und ich bin noch immer am Leben. Ich werde auch heute davonkommen. Und außerdem habe ich das Gefühl, daß es sich nicht um eine Falle handelt.«

»Deine Gefühle in allen Ehren, Bob, aber es wäre nicht zum erstenmal, daß man dich täuscht.«

Moran schlüpfte in die Jacke. »Außerdem ist meine Entscheidung getroffen. Wenn du bis zum Morgen nichts von mir hörst, verständigst du den Major. So, ich bin soweit. Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe vielleicht mehr Vertrauen zur Contessa, als dir lieb ist, aber das ist noch lange kein Grund, ganz ohne Hilfsmittel zu dieser nächtlichen Unterredung loszuziehen.«

Er ging auf seinen abgestellten Koffer zu, öffnete ihn und nahm den Revolver Jack Sailors heraus, den er von Tegucigalpa mitgebracht hatte. Er steckte ihn in den Gürtel und schloß die Jacke darüber. Dann ging er zur Tür. Ehe er sie öffnete, wandte er sich noch einmal um und tippte mit einem Finger an die Schläfe. »Auf ein gesundes Wiedersehen, mein Freund!«

Ballantine stand auf. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich jetzt nicht über dich herfalle, dich niederschlage und an deinem Bett festbinde. Das wäre wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, dich von diesem Wahnsinn abzuhalten.«

»Richtig, Bill, das wäre die einzige Möglichkeit. Aber wozu überhaupt darüber reden? Ich weiß genau, daß du es nicht tun wirst, und du weißt es auch.«

Bill Ballantine warf Bob einen finstern Blick zu und knurrte, dann ließ er sich auf sein Bett zurücksinken und löschte die Nachttischlampe. Er gab sich geschlagen.



Bob Moran verließ das Hotel, ohne irgend jemandem zu begegnen. Der Nachtportier saß verschlafen an seinem Platz, als Bob an ihm vorüberging.

Sobald er das Haus verlassen hatte, sah sich Bob schnell, aber gewissenhaft in der Umgebung um, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Mit den langsamen Schritten eines verspäteten Spaziergängers ging er um das Haus herum. In jedem Augenblick war er darauf gefaßt, sich zu Boden werfen zu müssen, um Revolverkugeln zu entgehen. Es geschah jedoch nichts dergleichen, und Bob erreichte die Gasse hinter dem Hotel ohne jeden Zwischenfall. Dort stellte er sich in eine besonders düstere Ecke und umklammerte den Griff seines Revolvers, um abzuwarten, was sich nun ereignen würde.

Ungefähr zehn Minuten vergingen. Moran sah nicht auf seine Armbanduhr, denn er wußte, daß man damit die Ungeduld nur steigert. Endlich war in der Nachtstille ein Motorengeräusch zu hören. Eine große Limousine bog in die Gasse ein. Nur die Standlichter brannten. Doch dann zerriß der Scheinwerferkegel dreimal die Dunkelheit. Es war das verabredete Signal.

Das Auto rollte noch einige Meter weiter und blieb dann wenige Meter von Bob entfernt stehen. Die Scheinwerfer waren wieder gelöscht. Hinter der Windschutzscheibe konnte Bob nur die Umrisse des Fahrers sehen. Sonst schien niemand im Wagen zu sein. An der Mauer entlang ging Bob gebückt auf den Wagen zu.

Sobald er ihn erreichte, wurde eine der hinteren Türen geöffnet. Obwohl es dunkel war, konnte Bob deutlich erkennen, daß außer dem Fahrer, dessen Gesicht unkenntlich blieb, niemand sonst im Wagen saß. Bob ließ sich auf den Rücksitz gleiten und schloß die Tür.

»Ich nehme an, Sie wissen, wohin Sie mich bringen sollen«, sagte er leise zum Chauffeur.

Er blieb ohne Antwort, doch der Wagen rollte sofort an. Mit zulässiger Höchstgeschwindigkeit fuhr der Chauffeur durch die nächtlichen Straßen der Stadt, die schon nach wenigen Minuten hinter ihnen lag. Dann jagte er den Wagen auf der Uferstraße südwärts. Der Chauffeur fuhr schnell und geschickt. Bob versuchte das Gesicht des Fahrers im Rückspiegel zu erkennen, doch der war so eingestellt, daß nichts in ihm zu sehen war. Auch die mehrfachen Versuche, ein Gespräch zu beginnen, blieben erfolglos. Bob Moran erhielt keine Antwort.

Obwohl diese nächtliche Verabredung recht geheimnisvoll war, fühlte sich Bob sicher. Bisher verlief alles gut. Niemand hatte versucht, ihn anzugreifen oder festzustellen, ob er bewaffnet war oder nicht. Das hätte man gewiß nicht versäumt, wenn man ihn in eine Falle locken wollte.

Die Limousine fuhr noch immer schnell. In den Kurven kreischten die Reifen. Wie lange dauerte diese Fahrt schon? Bob konnte es nicht sagen. Offenbar hatten sie schon eine recht erhebliche Strecke zurückgelegt, als er wieder zu fragen begann.

»Wollen Sie mir nicht endlich sagen«, wandte er sich an den Chauffeur, »wohin Sie mich eigentlich bringen?«

Wieder erhielt er keine Antwort. Bob wartete einige Sekunden. »Sind Sie etwa stumm?« fragte er dann.

Auch auf diese Frage sagte der Fahrer kein Wort.

»Oder taub?« bohrte Bob beharrlich weiter.

Wieder erfolgte keine Antwort. Nun verlor Bob die Geduld. Er richtete sich auf, um den Fahrer zum Halten zu zwingen. Doch ein plötzliches Beschleunigen des Wagens ließ ihn wieder auf den Sitz zurückfallen.

Nun bog der Wagen in eine Nebenstraße ein, die eher einem Feldweg glich. Die letzten Regenfälle hatten ihn aufgeweicht und tiefe Schlaglöcher freigespült. Trotzdem fuhr der Chauffeur nicht weniger schnell als zuvor. Er schien sogar Vergnügen daran zu finden, den Wagen von einem Schlagloch zum anderen springen und schwanken zu lassen, so daß Bob sich krampfhaft festklammern mußte, um nicht von einer Seite zur anderen geschleudert zu werden.

»Sind Sie etwa verrückt?« rief Bob übelgelaunt. »Sie fahren, als ob Sie mich in den Himmel und sich selbst in die Hölle befördern wollten.«

Er glaubte, den Fahrer lachen zu hören, doch das Geräusch war so flüchtig, daß er sich auch geirrt haben konnte. Es hatte fast wie ein Vogelzwitschern geklungen. Nachtvögel haben aber nicht so sanfte Stimmen, dachte Bob.

Endlich verlangsamte der Wagen an einer Steigung das Tempo. Nach einigen hundert Metern erhellten die Scheinwerfer ein halb verfallenes Gemäuer, über das sich die Reste eines starken Turmes erhoben. Zweifellos handelte es sich um ein altes Fort, das noch von den Spaniern errichtet worden war. Das Auto durchfuhr ein zerstörtes Portal und gelangte auf einen Platz, auf dem sich ein alter Ziehbrunnen erhob.

Das Innenlicht wurde eingeschaltet. Der Chauffeur wandte sich Bob Moran zu und richtete einen kleinen Revolver auf ihn. Mit einer Bewegung der freien Hand hatte der Chauffeur seine Mütze zurückgeschoben, und nun umrahmte üppiges rotes Haar ein hübsches Frauengesicht. Es war Rita di Napoli.



»Sie sind überrascht, mich zu sehen, Herr Moran.« Die Stimme der Contessa war honigsüß, aber dem Honig schien ein wenig Gift beigemischt zu sein.

»Überrascht?« entgegnete Bob. »Eigentlich nicht, da wir ja verabredet sind.« Er lachte leise. »Aber ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, Sie als Chauffeur zu erleben. Spitzenkleider stehen Ihnen besser.«

Sie betrachtete ihn neugierig. »Sie sind ein seltsamer Mann«, erwiderte sie. »Ein Revolver ist auf Sie gerichtet, aus dem Sie alle Augenblicke eine Kugel treffen kann, und Sie sitzen da wie in einem Salon und plaudern von Spitzenkleidern.«

»Ich wirke nur so friedlich, Contessa. Tatsächlich habe ich durch die Rückenlehne ebenfalls einen Revolver auf Sie gerichtet. Wenn Sie schießen, drücke ich gleichzeitig ab.«

Rita di Napoli lächelte, schien aber etwas weniger selbstsicher zu sein. »Würden Sie wirklich schießen?«

»Nein«, bekannte er. »Das alles ist nur Geschwätz. Tatsächlich könnte ich niemals auf eine Frau schießen, wenn sie auch noch so gefährlich ist.«

Er unterbrach sich, betrachtete seine Gesprächspartnerin einige Sekunden und fragte dann seinerseits: »Würden Sie denn schießen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, auch nicht. Und um es zu beweisen, werde ich die erste Geste zum Friedensschluß machen.«

Sie warf den Revolver neben sich auf den Sitz. Wieder lachte Bob. »Da wir mit den Vertraulichkeiten nun schon so weit gegangen sind, Contessa«, sagte er, »muß ich Ihnen ein Geständnis machen. Ich habe gar keinen Revolver auf Sie gerichtet.« Dabei zeigte er ihr seine leeren Hände.

Durch die Seitenscheibe wies Bob auf das graue Gemäuer rund um den Wagen. »Ich nehme aber an«, fuhr er fort, »daß die Unannehmlichkeiten nun gleich anfangen. Hinter diesen alten Steinen stecken wahrscheinlich Ihre Helfershelfer und warten darauf, sich auf mich stürzen zu können.«

Rita di Napoli schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, Herr Moran«, erwiderte sie. »Ich habe Sie nicht in eine Falle gelockt. Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, möchte ich Ihnen einiges erklären.«

»Darauf kommen wir später. Zunächst einmal: Woher kennen Sie meinen Namen? Ich glaube nicht, daß ich mich Ihnen vorgestellt habe, und Ihrem Bruder habe ich meinen Namen auch nicht genannt.«

»Ich habe vorhin den Hotelportier angerufen. Nachdem ich Sie und Ihren Freund beschrieben hatte, war es nicht schwer, die Namen zu erfahren. Übrigens ist Sailor nicht mein Bruder.«

»Er hat es aber behauptet.«

»Diese Ausrede hatten wir vereinbart, um unser Zusammensein zu erklären. Ich heiße ebensowenig Rita di Napoli, wie Jack tatsächlich Sailor heißt. Aber damit enden die Gemeinsamkeiten auch schon. Ich entstamme einer adligen und reichen italienischen Familie, deren Namen ich lieber verschweigen möchte. Jack ist nur ein mittelmäßiger Abenteurer. Ich habe ihn zufällig auf einem Diplomatenball kennengelernt. Er hat mir sofort heftig den Hof gemacht und wollte mich sogar heiraten. Ich habe seinen Antrag ein wenig von oben herab abgelehnt, und er hat daraus geschlossen, daß meine Weigerung nur darauf zurückzuführen sei, daß ich reich bin, er dagegen arm ist.

Vor einigen Monaten kam Jack  ich will ihn weiter so nennen  von einer Reise nach Britisch-Honduras zurück und erzählte mir, er sei einer sensationellen Gelegenheit auf der Spur, die ihm die hübsche Summe von zwei Millionen Dollar einbringen könnte. Er erklärte mir, worum es sich handelt, und bat mich, ihm zu helfen. Wie gesagt, ich bin reich und verwöhnt, aber manchmal langweile ich mich. Jack bot mir ein außergewöhnliches Abenteuer. Ich ließ mich begeistern wie ein kleines Mädchen und dachte gar nicht daran, wieviel Gemeinheit mit diesem Abenteuer verbunden sein würde und in welche Abgründe es mich führen könnte.«

Bob fragte sich insgeheim: Sagt diese hübsche Person mir nun die Wahrheit, oder ist alles Lüge? Wenn sie lügt, dann tut sie es jedenfalls meisterhaft.

Laut aber sagte er: »Jetzt ist es wahrscheinlich zu spät, um Ihnen eine Moralpredigt zu halten. Da Sie entschlossen zu sein scheinen, sich mir anzuvertrauen, fangen Sie am besten damit an, mir den genauen Plan Ihres Freundes Sailor zu erklären.«

Die Contessa gab sich jetzt durchaus nicht wie eine abgebrühte Abenteurerin. Die Schulter gegen die Tür gelehnt und das Kinn auf das Rückenpolster gelegt, wirkte sie eher wie ein ratloses kleines Mädchen.

»Sie sollen alles erfahren, Herr Moran«, versicherte sie. »Aber zuerst will ich Ihnen erklären, warum ich mich entschlossen habe, Ihnen alles zu sagen. Der Grund ist der Tod Professor Strongmans. Ich wollte gern die Spionin spielen wie in einer Komödie, aber ich wollte nicht die Komplicin eines Mörders werden. Als ich erfuhr, daß Jack Strongman getötet hatte, sind mir die Augen aufgegangen.«

»Leider ein wenig spät«, bemerkte Bob. »Aber ich glaube, ich sollte Ihnen jetzt nur noch zuhören, denn dazu haben Sie mich ja schließlich aufgesucht.«

Die Contessa nickte. »Ja, deshalb habe ich Sie angerufen. Und es ist nur verständlich, daß Sie an eine Falle glauben mußten. Trotzdem haben Sie nicht gezögert. Sind Sie wirklich so mutig, Herr Moran?«

»Mutig oder nicht, das ist hier nicht die Frage«, antwortete Bob ausweichend. »Von dem, was Sie mir zu sagen haben, hängt vielleicht das Leben vieler Männer, Frauen und Kinder ab. Also habe ich keinen Augenblick gezögert, das Wagnis auf mich zu nehmen.«

Die junge Frau senkte den Kopf, als schämte sie sich. »Ich hätte entweder früher reden müssen«, murmelte sie, »oder mich niemals in diese schlimme Sache einlassen dürfen. Aber ich will allen Schaden wieder gutmachen, den ich vielleicht angerichtet habe, falls noch Zeit dazu ist.«

Die falsche Rita di Napoli schwieg lange und sah wie betäubt vor sich hin. Dann begann sie wieder zu sprechen: »Vor allem muß ich Ihnen sagen, daß Jack Sailor ein sehr bewegtes Leben hinter sich hat. Er hat sich in der ganzen Welt herumgetrieben, besonders im hohen Norden Kanadas. Dort ist er eines Tages unweit der Mündung des Mackenzie auf einen Indianerstamm gestoßen, die Keokuks, die am Aussterben sind. Der Stamm besteht nur noch aus wenigen Mitgliedern, und alle sind Männer. Was Jack in dieser Gegend zu suchen hatte? Ich glaube, er handelte mit Pelzen; aber das weiß ich nicht genau.

Als er vor einigen Monaten nach Belize kam, begegnete er einem gewissen Professor Strongman, einem Physiker, der hier in den geheimen militärischen Anlagen arbeitete. Im Laufe des Gesprächs entdeckte Sailor, daß auch Professor Strongman gelegentlich einer Forschungsreise einige Zeit bei den Keokuks verbracht hatte und ebenfalls ihre Sprache beherrschte. Hierauf gründete sich der Plan der beiden Männer. Strongman hatte Zugang zu allen Geheimnissen der Militärbasis, besonders zu denen, die mit den Abwehrraketen zusammenhängen. Außerdem hatte er die Entwicklung eines neuartigen Treibstoffes so weit Vorangebracht, daß die Arbeit daran kurz vor dem Abschluß stand. Strongman und Sailor beschlossen, diese Geheimnisse zu einem sehr hohen Preis einer ausländischen Macht zu verkaufen. Strongman besaß eine sehr begabte indische Drossel. Es war seine Idee, dem Vogel die Geheimnisse in der Sprache der Keokuks beizubringen. Sailor sollte sich um deren Verkauf kümmern.«

»Warum haben die beiden sich einen so komplizierten Weg ausgedacht?« fragte Bob. »Ich muß zugeben, daß der Gedanke, die Geheimnisse einem sprechenden Vogel anzuvertrauen, recht originell ist. Aber ausgerechnet die Keokuk-Sprache? Ein guter Geheimkode …«

»Jeder halbwegs tüchtige Abwehrdienst entschlüsselt jeden Kode«, unterbrach ihn die Contessa. »Um aber eine Sprache zu verstehen, muß man sie kennen. Strongman und Sailor glaubten, die einzigen Menschen zu sein, denen mit Ausnahme der wenigen Keokuks diese Sprache bekannt war. Kurzum: Sobald Sailor seine Abmachungen mit dem Käufer getroffen hatte, sollte er wieder nach Belize kommen. Dabei sollte er eine zweite indische Drossel mitbringen, die gegen die des Professors unauffällig ausgetauscht werden konnte. Das war auch schon alles.

Jack bat mich, ihn zu begleiten. Eine Frau, die mit einem kostbaren Vogel reist, ist weniger auffällig als ein Mann. Jack wollte sich je nach den Umständen als mein Diener oder als mein Bruder ausgeben. Er dachte wohl auch, wenn ich erst einmal seine Komplicin wäre, könnte ich mich nicht mehr weigern, ihn zu heiraten. Ich langweilte mich und war einverstanden, diese Rolle zu spielen, ohne zu ahnen, wohin mich das führen würde. So sind Jack und ich vor einigen Tagen mit dem Vogel in Belize angekommen. Durch die Drossel haben wir uns dann ja auch kennengelernt, Herr Moran. Der Ball, den das Hotel veranstaltete, war eine günstige Gelegenheit, die Vögel auszutauschen. Jack und ich wollten danach sofort nach Tegucigalpa fliegen, um uns dort mit den Käufern zu treffen.«

»Warum gerade Tegucigalpa? Die ausländische Macht, von der Sie sprachen, hat doch sicher auch in Belize einen Vertreter, einen Konsul oder einen Gesandten?«

»Sailor wollte es so. Er hielt es für besser, das britische Gebiet so schnell wie möglich zu verlassen. Von seinem Standpunkt aus hatte er recht. Wie recht er hatte, bewies der Vorfall, der sich wenige Stunden vor unserer Abreise ereignete. Strongman war in der Nacht in den Militärstützpunkt zurückgekehrt. Unsere Drossel entwischte ihm. Sie und Ihr Freund fanden den Vogel und erkannten ihn selbstverständlich sofort an den Sätzen, die er pausenlos wiederholte. Gerade wollten wir zum Flughafen fahren, als sie mir den Vogel zurückbrachten. Da Sie mich ausgerechnet mit dem anderen Vogel, dem des Professors, auf der Schulter überraschten, konnte ich Sie nur abweisen.

Jack begriff sofort, welche Gefahr uns aus diesem Zwischenfall erwachsen konnte. Sie konnten Agenten der britischen Spionageabwehr sein und für uns gefährliche Schlußfolgerungen ziehen. Um ein Beweisstück zu beseitigen, versuchte Jack unmittelbar vor der Abreise, die zweite Drossel zu töten. Er sagte es mir erst, nachdem sein Versuch fehlgeschlagen war. Ich habe ihm Vorwürfe deswegen gemacht, denn ich hing an diesem Vogel und hätte ihn später gern zu mir genommen.

Immerhin muß ich zugeben, daß Jacks Befürchtungen berechtigt waren. Sie folgten uns nach Tegucigalpa und nahmen uns dort den kostbaren Vogel genau in dem Augenblick ab, als ich die Käufer holte.«

»Wie kommt es«, fragte Bob, »daß Ihr Komplice die Worte der Drossel nicht sofort nach der Ankunft in Tegucigalpa aufgeschrieben hat?«

»Das war ein Teil seines Planes. Die Käufer hätten ihn hintergehen können, wenn er ihnen die geheimen Informationen direkt übergab. Er wollte ihnen nur den Vogel geben und erst dann die Worte übersetzen, wenn er das ausbezahlte Geld in Sicherheit wußte.«

»Hm, klug ausgedacht. Aber ob auch die andere Seite mit dieser Regelung einverstanden gewesen wäre? Die Käufer konnten nicht wissen, ob Sailor sie nicht betrügen würde, sobald sie ihm das Geld gegeben hatten. Zwei Millionen Dollar für einen Vogel, das wäre für Ihren Komplicen ein gutes Geschäft gewesen.«

»Nein, durchaus nicht«, widersprach Rita di Napoli kopfschüttelnd. »Im Gegenteil, ein sehr schlechtes Geschäft. Eine große Macht konnte Sailor wohl betrügen. Das Gegenteil war undenkbar. Das wußten unsere Käufer, und deshalb waren sie mit dem Handel einverstanden.«

»Ja, das sehe ich ein«, gab Bob zu. »Hätte Sailor versucht, die Käufer zu hintergehen, so hätte man ihn ein paar Tage später tot aufgefunden. Nachdem also die Drossel verschwunden war, konnte aus dem Geschäft nichts mehr werden.«

»Richtig. Sailor war sofort klar, daß Sie wieder nach Belize gereist sein mußten. Er hatte nur noch den einen Gedanken, Ihnen den Vogel abzujagen. Hier nun hat Jack erfahren, daß Sie den Vogel Major Frimours übergeben haben. Wir brauchten also Hilfe, um ihn wieder in die Hände zu bekommen. Sailor wandte sich an den Vertreter der Macht, der er diese Geheimnisse verkaufen wollte. Und gerade als er dort war, rief Professor Strongman an und drohte, die ganze Verschwörung aufzudecken, wenn man ihm nicht helfe, seinen Verfolgern zu entkommen.

Sailor fuhr zu dem Treffpunkt, den der Flüchtling angegeben hatte. Aber Strongman hatte es sich inzwischen anders überlegt. Vielleicht hatte sich sein Gewissen geregt. Ich weiß es nicht. Jedenfalls weigerte er sich, die Geheimnisse noch einmal zu verraten, die er dem Vogel bereits anvertraut hatte. Außerdem erklärte er Sailor im Verlauf eines heftigen Wortwechsels, er wolle Major Frimours alles gestehen. In seiner Angst schoß Sailor den Professor nieder. Sobald ich von diesem Mord erfuhr, beschloß ich, Sailor zu verlassen, und rief Sie an.«

Die Augen der Contessa suchten die Bob Morans. »Nun habe ich alles gesagt.«

Bob glaubte ihr, daß sie die Wahrheit gesprochen hatte, und trotz ihres Leichtsinns fand er sie sympathisch. Gewiß, sie war zur Komplicin eines gefährlichen Spions geworden, aber es war nur aus Abenteuerlust geschehen. Im Grunde ähnelt sie mir ein wenig, dachte Bob. Wie sie, so liebte auch er das bewegte Leben, wenngleich mit dem Unterschied, daß er stets Schurken aller Art bekämpfte und versuchte, Verbrechen zu verhindern. Sie war eine verwöhnte junge Dame, die sich langweilte. Konnte sie etwas dafür, daß sie aus einem reichen Hause stammte? Und schließlich hatte doch das Gute in ihr nach allen Irrtümern die Oberhand behalten.

»Was werden Sie nun mit mir anstellen, Herr Moran?«

Er sah ihr in die Augen und fragte zurück: »Was täten Sie an meiner Stelle?«

»Mich den englischen Sicherheitsbehörden ausliefern.«

Bob konnte sich das junge Mädchen nur schlecht hinter Gittern vorstellen. »Das werde ich nicht tun«, sagte er deshalb. »Wären Sie ein Mann, dann wäre Ihnen jetzt eine tüchtige Tracht Prügel sicher. So aber kann ich Ihnen nur raten, möglichst schnell zu verschwinden, damit Sailor und die Lumpen, mit denen er gemeinsame Sache macht, Sie nicht zu fassen bekommen.«

»Darüber machen Sie sich keine Sorgen, Herr Moran. Ich habe an alles gedacht. Heute nachmittag habe ich ein Haus weit außerhalb der Stadt gemietet. Sailor weiß nichts davon. Dort werde ich mich einige Zeit verstecken, bis ich das Land ungefährdet verlassen kann.«

»Sailor wird alles tun, um Sie aufzuspüren.«

»Vielleicht. Aber ich glaube nicht, daß es ihm gelingt. Wenn er merkt, daß ich verschwunden bin, ist es schon zu spät, denn noch ahnt er nicht, daß ich fliehen will. Außerdem nehme ich an, daß er bald noch mehr Sorgen als jetzt haben wird.«

»Das glaube ich auch«, bestätigte Bob. »Also dann viel Glück, Contessa! Sie brauchen mich nicht in die Stadt zurückzubringen. Je weniger man Sie mit mir sieht, desto besser ist es für Sie. Schließen Sie sich recht schnell in Ihr Versteck ein und bleiben Sie die nächsten Tage verborgen. Ich werde ein wenig laufen oder per Anhalter reisen, falls sich eine Gelegenheit dazu bietet.« Er stieg aus und schlug die Wagentür hinter sich zu.

Die Contessa hatte den Motor wieder angelassen. Sie drehte die Scheibe herunter und sagte etwas. Bob verstand sie wegen des Motorengeräusches nicht. Er trat näher und beugte sich zu ihr hinab.

»Ich habe gesagt, daß Sie ein feiner Kerl sind, Bob«, wiederholte die Contessa. »Ich darf Sie doch Bob nennen, nicht wahr?«

Ehe er darauf eine Antwort geben konnte, fuhr der Wagen an und verschwand in der Dunkelheit.



Im Büro Major Frimours herrschte fieberhafte Tätigkeit. Es war eine rein geistige Tätigkeit, denn an diesem gewitterschwülen Vormittag vermieden der Major und seine Helfer jede überflüssige Bewegung. Außer dem Major waren Captain Strange, Sergeant Higgins, Bob Moran, Bill Ballantine und die beiden Drosseln zugegen.

Die Vögel schwatzten unaufhörlich: »Sailor ist ein dummes Vieh!« erklärte der eine. »Teluk  Mzad  Siok  Ska!« erwiderte der andere.

Moran hatte soeben über seine nächtliche Unterredung mit der falschen Rita di Napoli berichtet, und man besprach dieses Ereignis nun ausgiebig.

»Man muß zugeben«, sagte Major Frimours, »daß Herr Moran die ganze Angelegenheit von Anfang an richtig beurteilt hat. Die Angaben der Contessa unterstützen seine Meinung. Eines jedenfalls können wir für uns verbuchen: Da wir jetzt beide Vögel haben, sind unsere Gegner eindeutig ausgespielt.«

»Außer für den Fall«, wandte Captain Strange ein, »daß Jack Sailor die Worte auswendig kann, die der Vogel pausenlos wiederholt.«

»Das glaube ich nicht«, erklärte Bob. »Sonst wäre Sailor wohl kaum nach Belize zurückgekommen, um die Drossel zu holen. Er konnte sich ja denken, daß es hier für ihn gefährlich wird. Außerdem hat die Contessa erklärt, Sailor habe es absichtlich darauf angelegt, daß der Vogel der einzige Geheimnisträger ist. Darüber hinaus wäre es ihm wahrscheinlich auch als Sprachkenner schwergefallen, in so kurzer Zeit diese einzelnen Worte in einen Zusammenhang zu bringen. Wahrscheinlich sind nach der Übersetzung der Worte noch Spezialisten erforderlich, vermutlich Wissenschaftler wie Strongman, um den Sinn der Worte zu entschlüsseln und zu bestimmten Formeln zu gelangen.«

»Und wer bürgt dafür, daß die Contessa die Wahrheit sagte?« warf Major Frimours ein. »Schließlich hat sie bisher nicht gerade vorbildlich gehandelt, um es sehr gelinde auszudrücken. Wir haben also allen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.«

»Ich bin von ihrer Aufrichtigkeit überzeugt«, sagte Moran entschieden. »Sie hatte keinen Grund, mir ein solches Geständnis zu machen; dazu ist sie von ihrem Gewissen getrieben worden. Hätte sie wirklich das Spiel unserer Gegner weiterspielen wollen, dann hätte sie mich unbedingt in eine Falle gelockt.«

»Immerhin hätten Sie uns die Contessa mitbringen müssen, Herr Moran«, sagte Captain Strange tadelnd. »Wir hätten sie uns ein wenig vornehmen und vielleicht noch manches aus ihr herausbekommen können.«

»Ich glaube, sie hat mir alles gesagt«, entgegnete Bob.

»Vielleicht. Aber immerhin handelt es sich um eine Verbrecherin.«

Bob Moran schien diese Ansicht nicht zu teilen. »Ich möchte gern wissen, welches Verbrechen sie bis jetzt begangen haben soll? Ist es verboten, mit einer indischen Drossel auf der Schulter spazierenzugehen?«

»Sie hat dazu beigetragen, dem Ausland britische Geheimnisse zuzuspielen«, erwiderte Strange.

»Sie ist aber nicht Engländerin. Man kann sie also nicht des Landesverrats beschuldigen. Außerdem sind die Geheimnisse ja zu Ihnen zurückgekehrt. Und schließlich hat die Contessa ihre Fehler völlig ausgeglichen, indem sie uns alle Hintergründe dieser verwickelten Angelegenheit enthüllt hat.«

»Ihnen, nicht uns«, wandte der Captain spöttisch ein. »Ich wiederhole: Nichts beweist, daß sie die Wahrheit gesagt hat. Und wenn Sie, Herr Moran, ihr auch weiter vertrauen wollen, nur weil sie ein hübsches rothaariges Mädchen ist …«

Es gibt Worte, die man gern zurücknehmen möchte, sobald man sie ausgesprochen hat. So ging es jetzt auch Captain Strange. Bobs Gesicht wirkte plötzlich verschlossen, und seine Augen wurden sehr kalt.

»Ob die Contessa eine rothaarige Schönheit oder eine kahlköpfige und bucklige Hexe ist, spielt überhaupt keine Rolle, Herr Strange. Ich hätte auf keinen Fall anders gehandelt. Wenn Sie aber unser Gespräch auf dieses Gebiet lenken möchten, dann werde ich mich jetzt wohl besser verabschieden.«

»Nur keine Aufregung«, mischte sich Major Frimours beschwichtigend ein. »Gewiß, die Contessa ist eine Schönheit. Das kann niemand bestreiten. Aber ich bin überzeugt, daß Herr Moran sich in seinem Urteil dadurch nicht im geringsten beeinflussen läßt. Er hat uns bisher zu wertvolle Dienste geleistet, als daß wir an seinem guten Willen zweifeln könnten.«

»Außerdem haben wir es nur Herrn Moran zu verdanken«, warf Sergeant Higgins ein, »daß wir den Vogel wiederbekommen haben, ehe unsere Gegner den Besitz der Geheimnisse nutzen konnten.«

Bisher hatte sich Bill Ballantine nicht am Gespräch beteiligt. Jetzt aber sagte er: »Sie haben die Drossel, gut. Aber jetzt kommt es darauf an, sie auch zu behalten. Sailor und seine Komplicen werden das Unmögliche versuchen, sie wieder an sich zu bringen, weil sie keine andere Möglichkeit haben, wenn sie …«

Das Telefon läutete und unterbrach Bill. Major Frimours nahm ab und sprach einige Minuten. Als er wieder aufgelegt hatte, sagte er zu den anderen Männern in seinem Büro: »Es gibt keinen Zweifel mehr. Professor Strongman ist tatsächlich tot. Man hat soeben seine Leiche gefunden. Sie lag in einem verlassenen Haus außerhalb der Stadt. Er ist von mehreren Kugeln getroffen worden.«

Den Worten des Majors folgte eine lange Stille.

»Das beweist endgültig, daß die Contessa nicht gelogen hat«, sagte Bill endlich. »Sie hat Bob zuerst vom Tode des Professors berichtet. Warum soll sie dann in allen übrigen Punkten die Unwahrheit gesagt haben?«

»Nein, dafür gäbe es keinen Grund«, bestätigte Major Frimours. Er strich sich nachdenklich über das Bärtchen und betrachtete den Vogel des toten Professors.

»Wenn Sailor und seine Käufer unsere Geheimnisse erfahren wollen, müssen sie uns um jeden Preis den Vogel wieder abjagen.«

»Also müssen wir ihn gut bewachen«, sagte Captain Strange.

»Ich wüßte einen brauchbaren Weg, diesen Vogel ein für allemal in Sicherheit zu bringen.«

Alle Gesichter wandten sich Sergeant Higgins zu.

»Was wollen Sie damit sagen, Higgins?« fragte Major Frimours. »Welchen Weg meinen Sie?«

Der Sergeant hielt die beiden Fäuste nebeneinander und drehte sie in entgegengesetzten Richtungen. Diese Bewegung erklärte deutlich genug, was er sagen wollte.

Der Major überlegte kurz. Dann schüttelte er den Kopf.

»Unmöglich! So etwas läßt sich nicht verheimlichen. Und was würden die braven Briten zu Hause sagen, wenn sie hörten, daß Offiziere des britischen Geheimdienstes ein unschuldiges Tier dem Staatswohl geopfert hätten? Die Tierschutzvereine würden auf die Straße gehen. Es gäbe Anfragen im Parlament. Erinnern Sie sich noch, daß einmal der Thron gezittert hat, weil ein königlicher Prinz es gewagt hatte, auf Tigerjagd zu gehen?«

Sergeant Higgins schien jedoch an seiner Idee zu hängen. »Es wäre aber die beste Lösung. Außer uns fünf würde es niemand wissen. Und wenn wir uns gegenseitig verpflichten, keinem Menschen ein Wort davon zu sagen …«

»Gewiß, Sergeant Higgins, gewiß. Aber wollen Sie vielleicht diesen mörderischen Auftrag übernehmen?«

Sergeant Higgins wurde auf seinem Stuhl ganz klein. »Entschuldigen Sie, Sir«, murmelte er, »aber ich bin nur ein kleiner Sergeant und kann eine solche Verantwortung nicht übernehmen.«

»Und Sie, Strange? Wären Sie einverstanden, dieser Drossel den Hals umzudrehen?«

»Was mich betrifft«, antwortete der Befragte, »so war ich immer ein viel zu großer Tierfreund.«

»Sie, Herr Moran?«

»Wir dürfen meiner Meinung nach nicht einmal daran denken, den Vogel zu töten. Wie wir von der Contessa wissen, ist die Drossel der einzige Geheimnisträger und damit ein erfolgversprechendes Lockmittel, um Sailor zu fassen. Außerdem  und das scheint mir noch wichtiger zu sein  kann nur der Vogel uns die Zusammensetzung des neuen Treibstoffes verraten, nachdem Strongman tot ist. Es ist doch mit Sicherheit anzunehmen, daß Strongman keine Aufzeichnung über seine Forschungen hinterlassen hat, da er ja vorhatte, seine Erkenntnisse einer fremden Macht zukommen zu lassen.«

»Ich bin mit Bob einer Meinung«, erklärte Bill und nickte bekräftigend mit dem Kopf.

»Ihre Überlegungen, Herr Moran, leuchten mir ein«, versicherte auch Major Frimours. »Aber wir wissen ja nicht mit Bestimmtheit, was Strongman seinem Vogel eigentlich beigebracht hat. Wäre es nicht möglich, daß er Sailor und dessen Käufer einen Streich spielte? Vielleicht redet die Drossel nur Unsinn.«

»Das ist zwar möglich«, sagte Bob, »aber nicht sehr wahrscheinlich. Außerdem läßt sich dies leicht feststellen. Es werden ja noch einige Keokuk-Eskimos leben. Man braucht also die Worte des Vogels nur auf Band aufzunehmen, um dann die Keokuks aufzusuchen und sie um eine Übersetzung zu bitten. Dann wüßten wir genau, wie weit Strongman gegangen ist.«

»Das scheint mir ein kluger Vorschlag zu sein«, stimmte Major Frimours zu.

»Ja, doch ist seine Ausführung leider unmöglich«, warf Captain Strange ein. »Vergessen Sie nicht, daß wir britische Offiziere sind. Wenn wir etwas auf kanadischem Gebiet feststellen wollen, brauchen wir einen Dienstauftrag aus London. Es liegt uns aber keineswegs daran, die Angelegenheit im Augenblick verlauten zu lassen.«

»Zivilisten bräuchten dagegen keinen Auftrag«, erklärte Major Frimours, »wenn sie nicht in offizieller Mission tätig sind. Die Herren Moran und Ballantine könnten die Reise unternehmen. Auf unsere Kosten, versteht sich. Mit dem Flugzeug wäre das nur ein kleiner Ausflug.«

Zur Verwunderung der Briten wehrte sich Bob nicht. Sobald der Captain angefangen hatte, von Kanada zu sprechen, hatte er sich alles weitere denken können. Zudem hatte er dem Major gestern jede erdenkliche Hilfe versprochen. Und nicht zuletzt lag ihm selbst viel daran, die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

»Bill und ich können abreisen, sobald Sie es wünschen, Major«, sagte er. »Allerdings unter einer Bedingung: Sie müssen mir versprechen, nicht nach der Contessa suchen zu lassen. Schließlich verdanken Sie ihr manches!«

Der Major zögerte, entschied sich dann aber schnell: »Sie haben mein Wort, Herr Moran. Wenn die Contessa sich ruhig verhält, werden wir sie nicht belästigen. Schließlich haben Sie uns so wertvolle Dienste geleistet, daß ich Ihnen diesen Gefallen tun kann.«

Da Captain Strange spöttisch lächelte, fuhr Major Frimours fort: »Außerdem habe ich selbst schon immer eine Schwäche für rothaarige Schönheiten gehabt.«

Bill Ballantine brach in schallendes Gelächter aus. »Also sind wir schon wieder so gut wie unterwegs. Wann werden wir endlich einmal unsere Ruhe haben?«

Er zog sein Taschentuch und fuhr sich damit über die Stirn, ehe er fortfuhr: »Aber ich muß zugeben, daß ich mich gern einmal im kühlen Nordkanada umsehe. Bei der Hitze hier könnte ja sogar das Herz eines Bankiers schmelzen.«



Hundert Meter unter den Schneekufen des Flugzeugs huschte das weite verschneite kanadische Land vorüber. Nur der große Schatten, der sich bei jeder Unebenheit des Bodens seltsam verformte, zeigte an, wo sich in dieser kontrastarmen Landschaft Hügel erhoben.

Bob steuerte die Maschine, und Bill saß neben ihm. Seit der Besprechung im Büro von Major Frimours war eine Woche vergangen. Mehrere Tage waren auf die Suche nach Jack Sailor verwendet worden. Erst als man sich überzeugt hatte, daß der Spion nicht zu fassen war, hatten Bob Moran und Bill Ballantine die Reise nach Kanada angetreten. Gestern waren sie in Dawson gelandet und hatten dort die Maschine gemietet, die Bob jetzt flog.

Was die beiden Freunde auf der schneebedeckten Fläche suchten, waren die Gebäude einer Niederlassung der Hudsonbai-Kompanie. In Dawson hatte man ihnen versichert, daß sie hier Auskünfte über die Keokuk-Eskimos erhalten würden, denen sie das Tonband mit der Stimme der indischen Drossel vorspielen wollten.

Plötzlich streckte Bill den Arm aus und deutete auf einen bestimmten Punkt. Dort, wo die Ebene gegen die ersten Hügel an den Ufern des Mackenzie stieß, erhob sich ein weites Viereck aus flachen Gebäuden, von denen die meisten vermutlich als Lagerschuppen dienten.

»Das muß die Niederlassung sein«, rief Bob. »Ich werde landen.«

Die Maschine verlor an Höhe, beschrieb einen weiten Kreis, um gegen den Wind zu kommen, und setzte in der Nähe der Gebäude auf. Einige hundert Meter rutschten die Kufen über den harten Schnee, der wie Seide knisterte. Dann stand das Flugzeug.

Bob und Bill stiegen aus und gingen in ihren pelzgefütterten Kombinationen auf das Büro zu, während einige Schlittenhunde ihnen bellend entgegenstürmten. Ballantine bückte sich, als wolle er einen Stein aufheben. Die Hunde kannten diese Bewegung und wichen mit eingekniffenen Schwänzen zurück.

Nachdem die beiden ein breites Tor aus grob behauenen Kiefernstämmen durchschritten hatten, kamen sie auf einen geräumigen Hof, wo in Seehundfelle gekleidete Eskimos und Indianer in Gruppen beisammenstanden. Die beiden Freunde hielten an, blickten umher und entdeckten ein großes Schild über einer Tür.

»Dort sind wir richtig«, sagte Bob und zeigte auf die Tür. »Gehen wir hinein.«

Sie traten in eine große Halle, in der einige Petroleumöfen brannten und eine gewaltige Menge der verschiedensten Waren lagerte, von der modernsten Jagdbüchse bis zum eisernen Kanonenofen. Hinter einem der Tische stand ein kräftiger Mann mittleren Alters mit schwarzen buschigen Augenbrauen. Er trug eine Manchesterhose und ein großkariertes Hemd.

Moran hob grüßend die Hand an die Pelzkappe. »Sind Sie Frank Grassett?« fragte er.

Der Mann nickte. »Ja, der bin ich. Aber Sie sind sicher nicht aus dieser Gegend, sonst müßte ich Sie kennen. Sind Sie mit dem Flugzeug gekommen, das draußen vor der Niederlassung gelandet ist?«

»Ja«, bestätigte Bob, »wir kommen aus Dawson. Dort hat man uns geraten, Sie um Auskunft zu bitten. Aber zunächst dürfen wir uns vorstellen. Ich heiße Bob Moran, und das ist mein Freund Bill Ballantine.«

Die Männer schüttelten sich die Hände, dann fragte Grassett: »Was kann ich für Sie tun? Wenn Sie jagen wollen, kann ich Ihnen alle Ausrüstung liefern: Waffen, Hunde, Schlitten.«

»Wir kommen nicht zur Jagd«, erwiderte Bob. »Wir möchten Sie nur bitten, uns zu helfen, in Verbindung mit den Keokuks zu kommen.«

Frank Grassett hob erstaunt die Augenbrauen und lächelte. »Sie wollen sagen, mit dem Keokuk, nicht wahr?«

»Wieso?« fragte Bob verblüfft. »Sind es denn nicht mehrere?«

»Vor einiger Zeit waren es noch drei. Zwei sind gestorben. Der eine ist in einen Abgrund gestürzt, den anderen hat ein verwundetes Rentier angefallen und getötet. Der letzte Überlebende  Ayouk heißt er  ist nicht mehr der jüngste, aber er ist ein zäher Bursche. Wenn er stirbt, wird sein Stamm ausgestorben sein.«

»Diesen Ayouk möchten wir sehen«, erklärte Bob Moran. »Und vielleicht können Sie uns einen Dolmetscher nennen, der die Sprache der Keokuks spricht?«

Ein dröhnendes Lachen war die Antwort. »Einen Dolmetscher? Aber, meine Herren, kein Mensch spricht diese Sprache. Ayouk selbst natürlich ausgenommen. Aber Sie können sich durchaus mit ihm verständigen. Er spricht gar kein schlechtes Englisch. Schon seit langem haben die Keokuks ihre Muttersprache nur noch untereinander gesprochen, falls sie mal zusammenkamen.«

Der Verwalter der Niederlassung schwieg und sah die beiden Besucher neugierig an. »Mir kommt nur eines seltsam vor«, sagte er dann. »Das ist jetzt innerhalb weniger Stunden das zweite Mal, daß ich nach Ayouk gefragt werde, während sonst …«

»Das zweite Mal?« rief Bill aus. »Wer hat denn vor uns nach ihm gefragt?«

»Zwei Männer. Sie sind heute früh aus Fort Good Hope herübergekommen. Bei mir haben sie sich Schlitten und Hunde gemietet. Ich habe ihnen erklärt, wo sie Ayouk finden können, und sie sind sofort aufgebrochen.«

»Wie sahen diese Männer aus?« fragte Bob beunruhigt.

»Der eine war ungefähr so gebaut wie ich, hatte aber ein Bulldoggengesicht mit lauter kleinen Narben.«

»Und der andere?«

»Vielleicht Ihre Größe, Herr Moran, aber bepackter. Er war noch jung und hatte ein ziemlich hartes Gesicht. Sehr umgänglich sah er nicht aus.«

»Und sein Kopf? Haben Sie seinen Kopf nicht gesehen?«

»Seinen Kopf? Doch, ich erinnere mich. Einmal hat er die Kapuze abgenommen, und er trug keine Mütze darunter. Er war kahl  jawohl, kahl wie ein Kieselstein in einem Bergbach.«

»Sailor!« rief Bill aus.

»Ja, Bill, das war Sailor«, stimmte Bob zu. »Er ist uns zuvorgekommen.«

Dann wandte er sich wieder Grassett zu und fragte: »Sind sie schon lange unterwegs?«

»Ungefähr drei Stunden.«

»Haben wir noch Aussicht, sie einzuholen, ehe sie Ayouk gefunden haben?«

Grassett wiegte unentschlossen den Kopf. »Mit dem Flugzeug? Vielleicht. Ayouk wohnt nicht sehr weit von hier. Sie fliegen stromabwärts, bis sie am linken Ufer eine dunkle Felsgruppe sehen. Ganz in der Nähe dieser Felsen hat Ayouk seine Hütte gebaut. Aus der Luft werden Sie sie leicht erkennen.«

Schon gingen Bob und Bill auf die Tür zu. Grassett hielt sie auf. »Ich hoffe, Sie wollen Ayouk nichts Böses antun? Er ist ein guter Kerl, der niemals einem Menschen etwas zuleide getan hat.«

»Keine Sorge«, versicherte Bob. »Wir haben nichts gegen ihn. Aber bei den anderen beiden bin ich nicht so sicher. Wir müssen Ayouk unbedingt vor ihnen erreichen. Vor allem, ehe ihm ein Unglück zustößt.«

»Wenn Sie Hilfe brauchen …«

Aber die Worte Grassetts wurden von der ins Schloß fallenden Tür abgeschnitten, denn Bob und Bill waren bereits aus der Halle getreten. Sie liefen eilig über den Hof auf ihr Flugzeug zu. Beide hatten sie nur noch einen Gedanken: sofort aufzusteigen, um den letzten Keokuk zu schützen.

Sie wußten, daß von ihrer Schnelligkeit ein Menschenleben abhing.



»Was meinst du, Bob, woher kann Sailor wissen, daß wir hierher unterwegs sind?«

»Vergiß nicht, Bill, daß seine Käufer Vertreter einer mächtigen Nation sind, die auch in Belize einen Gesandten hat. Vielleicht steht einer von Major Frimours Leuten mit ihm in Verbindung.«

Bob Moran erinnerte sich, daß die Contessa ihm bei der nächtlichen Begegnung gesagt hatte: »Bei unserer Ankunft hat Jack erfahren, daß Sie den Vogel Major Frimours übergeben haben.« Durch wen hatte Sailor das erfahren? Bob bedauerte jetzt, Rita di Napoli nicht danach gefragt zu haben; aber wahrscheinlich hätte sie es ohnehin nicht gewußt.

»Jedenfalls«, sagte Ballantine, »will er uns zuvorkommen. Glaubst du wirklich, daß er etwas gegen Ayouk unternehmen wird?«

»Was sonst? Es ist doch einleuchtend, daß Sailor und seine Komplicen verhindern wollen, daß Major Frimours erfährt, welche Geheimnisse Professor Strongman der Drossel beigebracht hat.«

»Und wer mag dieser pockennarbige Unbekannte sein, der Sailor begleitet?«

»Wahrscheinlich irgendein Revolverheld, den die Käufer Sailor als Wächter zugeteilt haben.«

Das Flugzeug war schon einige Minuten unterwegs und folgte dem Flußlauf des Mackenzie nordwärts. Während sie sprachen, beobachteten die beiden Freunde die weiße Fläche unter sich. Sie hofften, den Schlitten zu sehen, konnten ihn jedoch nirgends entdecken. Beiderseits des Mackenzie war das Gelände recht zerklüftet. Ein Schlitten mit nur wenigen Hunden konnte hier leicht übersehen werden.

Plötzlich hoben sich aus den flachen Hügeln eine Reihe von Felsspitzen wie die Zahnstümpfe eines Riesengebisses. Sofort erkannten Bob und Bill die Stelle, die ihnen der Leiter der Handelsniederlassung beschrieben hatte.

»Jetzt brauchen wir nur noch Ayouks Hütte zu finden«, sagte Bill Ballantine, »und nahe dabei einen ebenen Platz, auf dem wir die Maschine aufsetzen können, ohne daß sie zu Bruch geht.«

Sie entdeckten die Hütte in einem flachen Tal, wie Grassett gesagt hatte. Die Talsenke schien auch für eine Landung geeignet zu sein. Bob ließ die Maschine einen Kreis beschreiben, richtete sie gegen den Wind und setzte so flach wie möglich zur Landung an. Zugleich minderte er die Geschwindigkeit, um nur eine möglichst kurze Auslaufstrecke zu benötigen.

Als die Kufen aufsetzten, holperte und schwankte die Maschine erheblich. Bob war jedoch ein mit allen Verhältnissen vertrauter Pilot. Es gelang ihm, sein Flugzeug auf geradem Kurs zu halten. Die Kufen glitten ruhiger über den gefrorenen Schnee. Nach einigen hundert Metern kam die Maschine nahe der Hütte zum Stehen.

Vorsichtshalber griffen Bob und Bill zu ihren Gewehren, ehe sie aus dem Flugzeug sprangen. Sailor und sein Begleiter mußten sich in der Nähe aufhalten, und es war durchaus möglich, daß die Freunde sich gegen ihren Angriff verteidigen mußten.

Während die beiden Männer auf die Hütte zugingen, trat ein Mann aus der Tür und kam ihnen entgegen. Der Mann war nicht größer als einen Meter sechzig. Seine Kleidung aus Seehundfell ließ ihn ein wenig plump erscheinen. Er war wohl erst fünfzig Jahre alt, doch sein Gesicht war runzlig wie ein getrockneter Apfel, seine Haut braun und derb wie gegerbtes Leder. Die Lidöffnungen der Augen waren zwei waagrechte Schlitze, und die Zähne waren vom ständigen Fellkauen verdorben.

Der Eskimo streckte den beiden Besuchern die Hand entgegen. Sie war so hart und trocken wie die einer Mumie. »Ich Ayouk, letzter Keokuk«, sagte er. »Ihr willkommen bei Ayouk.«

Der Eskimo unterbrach sich, und sein altes Gesicht spiegelte ein leichtes Mißtrauen. Er deutete auf die Gewehre in den Händen der beiden Freunde. »Warum ihr bewaffnet? Hier nicht nötig.«

»Fürchte nichts, Ayouk!« erwiderte Moran. »Wir wollen nichts Böses. Im Gegenteil. Aber wir wissen, daß böse Männer in der Nähe sind, die dich vielleicht töten wollen. Wir haben diese Gewehre mitgebracht, um dich zu beschützen.«

Der Eskimo schüttelte lachend den Kopf. »Warum wollen Männer Ayouk töten? Ich arm und habe nie einem Menschen etwas Böses getan. Und wer Ayouk tötet, kriegt viel Ärger mit den Rotröcken!{1} Aber ihr nicht nur gekommen, Ayouk zu sagen, böse Männer wollen ihn töten.«

»Nein«, gab Bob Moran zu. »Wir sind gekommen, um von Ayouk etwas von der Sprache seines Stammes zu lernen.«

Der kleine Mann tanzte förmlich vor Vergnügen und lachte aus vollem Halse. »Keokuk-Sprache! Ayouk einziger Mensch auf Welt, sie noch kennen. Wenn Ayouk tot, keiner mehr. Keiner! Hahaha!«

Während der Eskimo sprach, ließ Bob seine Blicke über die Umgebung schweifen. Plötzlich sah er auf der Höhe eines nur wenige hundert Meter entfernten Hügels etwas aufblitzen. Bob begriff sofort, was dies zu bedeuten hatte. »Hinlegen!« schrie er.

Im selben Augenblick knallte ein Schuß. Bob hatte Ayouk bei der Schulter gepackt, und sie rollten gleichzeitig mit Bill zu Boden. Weitere Schüsse folgten, doch die Kugeln verfehlten ihr Ziel.

»Ihr Nichtskönner!« brüllte Ballantine. »Ich werde euch zeigen, wie man schießt!«

Bill lag flach am Boden, setzte sein Gewehr an wie ein Scharfschütze und schoß in die Richtung, aus der die Schüsse gefallen waren. Erst als das Magazin seiner Waffe leergeschossen war, hörte er auf.

Er wollte neue Patronen aus der Tasche holen, doch Bob ergriff seinen Arm. »Sinnlos, die Munition zu verschwenden, Bill. Hinter dem Hügel sind sie in zu guter Deckung. Du könntest sie nur aus Zufall treffen. Außerdem schießen sie genauer als wir, denn sie haben wenigstens ein Gewehr mit Zielfernrohr. Ich habe die Sonne in der Linse blitzen sehen. Dadurch bin ich auch aufmerksam geworden. Ich glaube, es wird am besten sein, wir kriechen bis zur Hütte. Dort sind wir geschützt.«

Erst jetzt merkte Bob, daß Ayouk sich nicht bewegte. Er rief ihn an, erhielt jedoch keine Antwort. Er schüttelte ihn: vergebens. Vorsichtig, um selbst kein Ziel zu bieten, drehte er den Eskimo auf den Rücken. Er sah ein runzliges, entspanntes Gesicht, das aber nicht mehr lächelte.

Bobs Blick glitt tiefer. Auf der linken Brustseite der Seehundkleidung des letzten Keokuks zeichnete sich ein großer Blutfleck ab.



»Ayouk!« rief Bob Moran. »Ayouk!« Sein Ruf blieb ohne Antwort. Bob begriff, daß dieser kleine Eskimo keinem Menschen mehr antworten würde. Plötzlich hatte er das Gefühl, einen guten alten Freund verloren zu haben. Er ballte die Fäuste und spürte, wie der Zorn auf diese Meuchelmörder in ihm wuchs.

»Bestien!« knirschte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde es euch zeigen!«

Wie Bill es wenige Augenblicke zuvor getan hatte, legte er jetzt sein Gewehr an und schoß zum Hügel hinüber. Er schoß wild, unbesonnen. Er wollte töten, wollte diesen armen, friedfertigen Menschen rächen, dem jene Lumpen das Leben genommen hatten.

Als Bob sein Magazin leergeschossen hatte, vernahmen er und Bill von jenseits des Hügels Geräusche. Heftiges Peitschenknallen, laute Zurufe und das Gebell von Schlittenhunden drangen bis zu ihnen herüber.

»Die Feiglinge fliehen!« rief Bob aufgebracht. Zugleich sprang er auf und lief dem Hügel zu. »So sollen sie nicht davonkommen!« rief er. »So nicht!«

Nach einem kurzen Augenblick der Überraschung jagte Bill seinem Freund nach. Er holte ihn ein und hielt ihn fest.

»Sei doch vernünftig, Bob! Sie haben den Schlitten. Wir können sie zu Fuß niemals einholen!«

Mit einer heftigen Bewegung befreite sich Bob aus Bills Griff. »Das Flugzeug«, keuchte er. »Wir haben ja das Flugzeug.«

»Wollen wir sie im Flugzeug verfolgen? Aber das ist doch Wahnsinn!«

Aber Bob war so voller Zorn, daß er nicht auf den Einwand hörte. Schon stürzte er auf das Flugzeug zu, und Bill blieb ihm dicht auf den Fersen. Bob sprang in den Pilotensitz und ließ den Motor an. Das Flugzeug begann bereits auf seinen Schneekufen vorwärtszugleiten, als auch Bill an Bord stieg. Noch immer versuchte er, auf seinen Freund einzureden, doch alle seine Einwände waren vergebens.

Bob hörte nicht zu. Er ließ die Maschine über die Fläche jagen, ohne auf die heftigen Stöße zu achten, die das Flugzeug jeden Augenblick aus der Bahn werfen oder auf den Kopf stellen konnten. Er riß die Maschine aufwärts und kurvte sofort auf den Hügel zu, von dem die Schüsse gefallen waren.

Sobald sie den Hügel überflogen hatten, sahen sie den Schlitten. Er jagte über unebenes Gelände. Bob Moran ließ das Flugzeug auf den Schlitten zuschießen wie ein Jagdflieger, der ein Bodenziel bekämpfen will.

In wenigen Sekunden war der Schlitten erreicht. Bob überflog ihn so tief, daß Bill meinte, die Schneekufen müßten die Männer vom Schlitten fegen. Nach einer steilen Kurve über den rechten Flügel flog Bob abermals an. Zum zweitenmal duckten sich Sailor und sein Komplice unter den Kufen. Beim dritten Anflug beobachtete Bill, daß einer der Männer sein Gewehr anlegte, während die aufgeregten Hunde den Schlitten in sausender Eile weiterzogen.

»Sie schießen!« schrie Ballantine.

Aber Bob hörte nicht. Er dachte nicht an die Kugeln. Er wurde ganz von seinem Zorn beherrscht und sagte nur hin und wieder vor sich hin: »Ihr Mörder!«

Beim vierten Anflug schoß der Mann nicht mehr. Entweder hatte er seine Waffe leergeschossen oder die ständig zunehmende Geschwindigkeit des Schlittens hinderte ihn am Zielen.

Das Ziel, das Bob fast unbewußt verfolgte, war sehr einfach. Er wollte die Hunde so sehr verängstigen, daß sie durchgingen, bis der Schlitten endlich bei einer Unebenheit umstürzen mußte. Dann würden die Hunde weiterrennen und den gestürzten Schlitten mit sich schleifen, und die beiden Männer mußten ihren Weg zu Fuß fortsetzen. Dann konnten Bob und Bill landen, die Flüchtlinge einholen und sich ihrer bemächtigen.

Alles geschah nach diesem Plan, wenigstens bis zu dem Zwischenfall. Als das Flugzeug den Schlitten ungefähr zum zehntenmal anflog, waren die Hunde vom ständigen Motorenlärm so wild geworden, daß sie vorwärtsstürmten, ohne sich noch um das Gewicht zu kümmern, das sie mit sich zogen.

In diesem Augenblick fuhr der Schlitten an einem steilen Abhang entlang. Dabei stieß eine der Kufen gegen einen großen, unter dem Schnee verborgenen Stein. Der dahinjagende Schlitten schlug um und verschwand mit Gespann und Flüchtlingen in der Tiefe.

Schon war das Flugzeug vorbei. Nun erst schien sich die Verkrampfung bei Bob zu lösen. Er schüttelte den Kopf, als wolle er den Rest seines Rächerzorns daraus vertreiben.

»Jetzt brauchen wir uns die beiden Mörder nur noch zu holen«, sagte er.

»Falls sie sich nicht den Hals gebrochen haben«, erwiderte Ballantine.

»Ich wollte nicht, daß sie abstürzen«, erklärte Bob. »Sie sollten nur den Schlitten verlieren. Hast du dir die Stelle gemerkt, an der sie abgestürzt sind?«

»So genau, daß ich sie mit Sicherheit wiederfinden werde.«

Nach einigem Kreisen fand Bob eine ebene Fläche auf einem Hügel, wo er das Flugzeug ohne allzu große Schwierigkeiten aufsetzen konnte. Die beiden Freunde nahmen die Gewehre und sprangen in den Schnee. Dann gingen sie dem Abgrund entgegen, in dem Schlitten, Männer und Hunde verschwunden waren.

Bob und Bill brauchten ungefähr zwanzig Minuten, um die Stelle zu erreichen. Der Hang fiel sehr steil ab, aber eine Anzahl natürlicher Abstufungen machte den Abstieg möglich, wenn auch unter großen Schwierigkeiten. In der Schlucht standen verkrüppelte Kiefern, die einen freien Blick auf das Gelände verwehrten.

Zuerst entdeckten die Freunde den Schlitten, dessen völliger Absturz von einer Baumgruppe aufgehalten worden war. Die Hunde hingen noch immer im Geschirr und versuchten verzweifelt, sich daraus zu befreien. Sie schienen aber durch den Sturz nicht verletzt worden zu sein. Mit dem Jagdmesser durchschnitt Bob die Riemen, und die angstgepeinigten Tiere stoben jaulend davon. Die beiden Freunde kümmerten sich nicht weiter um die Hunde. Sobald sich deren Entsetzen gelegt hatte, würde sie ihr unverbildeter Instinkt mit Sicherheit zur Handelsniederlassung zurückführen.

Aber wo waren die beiden Männer. So sorgfältig Bob und Bill sich auch umsahen, sie konnten Sailor und seinen Komplicen nicht entdecken. Aber es war natürlich möglich, daß die beiden Schurken sich weiter unten zwischen den Kiefern verborgen hatten.

»Bei der geringsten verdächtigen Bewegung schießen wir«, sagte Bob. »Vielleicht warten sie nur darauf, daß wir in ihre Nähe kommen, um über uns herzufallen.«

»Herfallen?« wiederholte Bill grinsend. »Ich glaube, nach dem Sturz, den sie hinter sich haben, wollen die vom Fallen nichts mehr wissen. Das wäre ungefähr so, als wolltest du einem Mann, der gerade von einem Festessen mit fünfzig Gängen kommt, ein Eisbein mit Sauerkraut anbieten. Ich glaube zwar, daß wir sie finden, aber sehr, sehr friedlich.«

»Man kann es nicht wissen, Bill. Wir wollen lieber vorsichtig sein.«

Alle Vorsichtsmaßnahmen waren überflüssig, denn es zeigte sich, daß Bill Ballantine recht hatte. Den Mann mit dem pockennarbigen Gesicht entdeckten sie hinter einem Felsen. Beim Sturz hatte er sich das Genick gebrochen. Und Sailor selbst lag einige Schritte entfernt unter den Kiefern und befand sich in einem bösen Zustand. Er lebte noch; seine Augen waren weit geöffnet, und er stieß leise Klagelaute aus. Eines seiner Beine stand in seltsamem Winkel vom Körper ab. Es mußte gebrochen sein.

»Den hat es ganz ordentlich erwischt«, brummte Bill.

Ja, Jack Sailor war schwer verwundet. Als die beiden Freunde zu ihm traten, schien er ihre Gegenwart nicht zu bemerken; er blickte starr vor sich hin.

Während Bill auf jede Bewegung des Schurken achtete, untersuchte Bob ihn hastig. Außer dem mehrfachen Beinbruch schien Sailor keine weiteren Verletzungen davongetragen zu haben. Doch als Bob die Kapuze des Verletzten zurückstreifte, entdeckte er eine breite Kopfwunde. Sie sah gefährlich aus, hatte aber nicht geblutet.

»Offenbar hat Sailor vor allem einen schweren Schock erlitten«, sagte Bob endlich. »Darum scheint er uns nicht zu erkennen. Wahrscheinlich hat ihm dieser Schock vorübergehend das Gedächtnis geraubt. Vielleicht sieht er nicht einmal, was um ihn herum vor sich geht.«

»Was machen wir mit ihm?« fragte Bill.

»Wir können ihn nicht hier zurücklassen. Er ist zwar ein Mörder, aber wir müssen trotzdem helfen. Wir werden ihn auf einer Behelfstrage zum Flugzeug schaffen und dann nach Dawson fliegen. Dort werden sich die Ärzte um ihn kümmern.«

»Damit er anschließend für seine Verbrechen zahlen kann«, fügte Bill hinzu.

»Richtig, Bill, sehr richtig!«

Aus Kiefernzweigen fertigten sie eine Trage und legten den Verletzten darauf. Dann begruben sie den Toten im Schnee. Sie brauchten mit ihrer Last mehr als eine Stunde bis zum Flugzeug. Aber ehe sie diese Gegend verließen, mußten sie noch eine andere Pflicht erfüllen: Der unglückliche Ayouk mußte ein würdiges Grab bekommen. Nachdem sie ihn unter einem weit überhängenden Felsen bestattet hatten, konnten sie nach Dawson abfliegen.



Doktor Kazan, Bob Moran und Bill Ballantine standen im Hospital von Dawson am Bett Jack Sailors, dessen wuchtiger Kahlkopf unter blütenweißen Verbänden verborgen war. Das gebrochene Bein hing in einem Streckverband. Trotz aller Pflege schien Sailor nicht wieder das volle Bewußtsein erlangt zu haben. Zwar stöhnte er jetzt nicht mehr, doch er starrte immer noch vor sich hin, ohne anscheinend irgend etwas wahrzunehmen.

»Ihr Freund ist jetzt über dem Berg«, sagte der Arzt, »aber …«

»Dieser Mann ist durchaus nicht unser Freund, Doktor«, unterbrach ihn Bob.

Doktor Kazan rückte seine goldgefaßte Brille zurecht. »Richtig«, gab er zu. »Ich vergaß die Umstände, unter denen …«

Er rückte nochmals an seiner Brille und fuhr dann fort: »Ich sagte, daß der Verletzte jetzt über dem Berg ist. Von seinem Bein wollen wir gar nicht reden. In einigen Wochen werden die Brüche völlig verheilt sein. Anders liegen die Dinge allerdings bei seiner Kopfverletzung. Dieser Mann leidet an einem schweren Trauma. Nach mehreren Röntgenaufnahmen, elektrischen Hirnuntersuchungen und Tests bin ich nunmehr völlig sicher, daß er darunter sehr lange leiden wird. Durchaus nicht körperlich. Kein lebenswichtiges Organ ist zerstört oder auch nur verletzt. Gleichwohl bleibt er unter der Wirkung des Schocks und erkennt zur Zeit nicht einmal seine Umgebung. Das wird vorübergehen. In einigen Tagen wird er wieder das volle Bewußtsein zurückerlangen, aber er wird sich in einer ihm völlig unbekannten Welt wiederfinden. Er wird das Gedächtnis verloren haben.«

»Für wie lange?« fragte Bob.

Doktor Kazan hob mit einer Geste die Hände, die seine Unsicherheit ausdrückte. »Das ist schwer zu sagen. Wenn er überhaupt geheilt wird, so wird das jedenfalls mehrere Jahre dauern, mindestens zwei oder drei, und auch dann werden seine Erinnerungen nur sehr nebelhaft sein. Inzwischen muß er alles neu lernen. Sogar das Sprechen, genau wie ein kleines Kind.«

Bob Moran und Bill Ballantine tauschten einen schnellen Blick. Konnte es für einen Menschen eine schlimmere Strafe geben? Das Gedächtnis verlieren, alles verlieren, was einen Menschen durch jahrelange Bildung und Erfahrung geformt hat. Ist das nicht so, als habe er zu leben aufgehört?

»Selbstverständlich kann Sailor hier in Kanada in seinem gegenwärtigen Zustand nicht wegen Mordes vor Gericht gestellt werden?« fragte Bob den Arzt.

»Darüber habe ich nicht zu entscheiden«, erwiderte Doktor Kazan. »Ich bin Mediziner, nicht Jurist. Vermutlich wird man ihn in eine Heilanstalt bringen, bis er eines Tages das Gedächtnis wiedergefunden haben wird, falls er es überhaupt wiederfindet.«

Bob Moran betrachtete den Verletzten mit verkniffenen Lippen. »Halten Sie es für möglich, Doktor, daß er sich nur verstellt?«

»Das ist völlig ausgeschlossen«, erwiderte der Arzt mit einem Anflug von Lächeln. »Die Tests sind in dieser Hinsicht zuverlässig. In einigen Tagen, wenn der Mann wieder zu sich gekommen sein wird, dürfte er sich nicht einmal mehr seines Namens erinnern.«

»Ich bin überzeugt, Doktor Kazan, daß Sie Ihr Fach verstehen«, versicherte Bob. Er deutete auf Jack Sailor. »Es wäre aber immer gut, ein Auge auf ihn zu haben. Man kann nie wissen …«

Diesmal schien Doktor Kazan wirklich belustigt zu sein. »Was fürchten Sie?« fragte er lachend. »Einen Fluchtversuch? Mit dem gebrochenen Bein dürfte er nicht sehr weit kommen. Und selbst angenommen, er würde ausreißen können, wie sollte er sich zurechtfinden? Unsere Welt ist ihm so fremd, als wäre er plötzlich auf einen anderen Planeten versetzt.«



Zwei Tage später, als Bob sich gerade in seinem Hotelzimmer rasierte, läutete das Telefon. Es war Leutnant Martsen von der berittenen Polizei, dem Bob und Bill sofort nach ihrer Ankunft in Dawson Bericht erstattet hatten.

Der Offizier hielt sich nicht mit langen Vorreden auf, sondern erklärte sofort: »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, Herr Moran. Jack Sailor ist geflohen.«

Bob fuhr erschrocken zusammen. »Geflohen? Aber wie ist das möglich? Sein Bein …«

»Selbstverständlich hat er es nicht allein geschafft. Er hat Komplicen gehabt. Heute nacht sind vier Männer in das Hospital eingedrungen und haben das Personal überwältigt. Dann sind sie mit dem Verletzten verschwunden. Sobald ich verständigt wurde, habe ich die Fahndung eingeleitet. Leider bisher ohne Erfolg.«

Diese Neuigkeit hatte Bob Moran so verblüfft, daß er völlig bewegungslos blieb. Martsen schien das zu begreifen, denn er fuhr nach einigen Augenblicken fort: »Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Herr Moran. Wir werden den Mann wiederfinden. Ich habe Großalarm geben lassen. Seine Entführer und er können nicht weit kommen. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«

Bob hörte schon nicht mehr zu. Er legte auf und ließ nachdenklich seine Hand auf dem Telefon ruhen.

Bill, der während des Gespräches ins Zimmer getreten war, fragte seinen Freund: »Was gibts, Bob?«

Moran wandte sich langsam seinem Freund zu. »Sailor ist fort«, sagte er.

»Das habe ich aus dem Gespräch entnommen. Aber wie?«

In knappen Worten unterrichtete Bob seinen Freund von den Ereignissen. Das Gesicht des Riesen rötete sich vor Zorn. »Daran hätten wir denken müssen«, grollte er. »Selbstverständlich waren Sailor und der Pockennarbige nicht allein gekommen. Komplicen warteten in Dawson auf sie. Sobald sie erfuhren, daß Sailor im Krankenhaus war, haben sie ihn entführt, um keinen unliebsamen Zeugen zurückzulassen.«

»Zeugen!« wiederholte Bob Moran verächtlich. »Augenblicklich und noch für eine recht lange Zeit kann der Kerl sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnern. Denke nur an das, was Doktor Kazan uns gesagt hat.«

»Ich weiß, Bob. Aber die Entführer wußten es nicht. Außerdem glaube ich nicht, daß die Partner Jack Sailors zu den Leuten gehören, die irgendeine Möglichkeit außer acht lassen. Glaubst du, daß man die Flüchtlinge fassen wird?«

»Ich zweifle daran, Bill. Die Leute sind gut organisiert. Wahrscheinlich gelingt es ihnen, Sailor außer Landes zu schaffen und ihn dorthin zu bringen, wo man sich so sehr für die britischen Abwehrraketen und den neuentwickelten Treibstoff interessiert.«

»Sie werden sich freuen, einen Mann ohne Gedächtnis bei sich zu haben«, meinte Bill.

»Ich weiß, Bill, ich weiß, aber du hast eben selbst gesagt, daß diese Leute bestimmt nicht eine Möglichkeit außer acht lassen.« Bob schien plötzlich sehr abgespannt und müde zu sein. »Alles umsonst«, sagte er. »Wir haben auf der ganzen Linie versagt.«

»Ach was«, sagte Bill gleichgültig. »Nur nicht den Kopf hängen lassen. Schließlich ist nichts verloren, da die Drossel Professor Strongmans bei Major Frimours in Sicherheit ist. Freilich wird man niemals erfahren, welche Geheimnisse dem Vogel anvertraut worden sind. Doch deswegen soll sich der Major graue Haare wachsen lassen.«

»Wir haben auf der ganzen Linie versagt«, wiederholte Bob. »Wir haben nicht nur unseren Auftrag nicht ausgeführt, der darin bestand, eine Übersetzung der Worte des Vogels zurückzubringen, sondern …«

»Erlaub mal, Bob«, unterbrach ihn Bill. »Auftrag ist ja wohl ein bißchen viel gesagt. Wir sind freiwillig hierhergekommen, und niemand hat uns etwas vorzuwerfen. Wenn das einer wagen sollte, dem werde ich was flüstern.«

Aber Bob hörte nicht zu, sondern sprach weiter, als habe sein Freund ihn nicht unterbrochen: »… es ist uns außerdem nicht gelungen, das Leben des armen Ayouk zu retten. Dabei hätte es genügt, ein paar Minuten früher anzukommen oder alles anders anzufassen  was weiß ich.«



Bill Ballantine hatte sich in der Annahme nicht geirrt, Major Frimours würde graue Haare bekommen. Der Major hatte auch allen Grund dazu.

Eine Woche nach der Entführung Jack Sailors, der nicht wieder aufgespürt worden war, und nachdem sie alle Formalitäten mit der kanadischen Polizei erledigt hatten, waren Bob und Bill wieder nach Belize gereist, um Major Frimours von ihrem Fehlschlag zu berichten.

Die beiden Freunde saßen im Büro des Offiziers, wo auch Captain Strange und Sergeant Higgins anwesend waren. Der große Ventilator sang unaufhörlich seine einschläfernde Melodie.

Ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen, hörten Major Frimours und seine Untergebenen sich den Bericht Bob Morans über die Geschehnisse in Kanada an. Als Bob damit zu Ende war, zogen Frimours, Strange und Higgins so lange Gesichter, daß Bill sich nicht enthalten konnte zu sagen: »Nun lassen Sie doch nicht gleich die Köpfe hängen! Mag Jack Sailor bleiben, wo er will. Gewiß, Sie werden wahrscheinlich nie erfahren, welche Geheimnisse Strongman dem Vogel gelehrt hat, wenn nicht Ihre Spezialisten in London dem Vogel seine Geheimnisse doch noch entlocken.«

»Das können sie eben nicht mehr«, warf der Major verzweifelt ein.

Bob Moran hob den Blick, den er zu Boden gesenkt hatte. »Was ist mit dem Vogel?« fragte er.

Major Frimours blickte Bob und Bill verzweifelt an. »Wir haben den Vogel Professor Strongmans nicht mehr.«

»Was ist mit ihm? Ist er gestorben? Ist er fortgeflogen?« drängte Bill Ballantine.

»Nein  man hat ihn geraubt. Während Sailor in Kanada entführt wurde, ist einer meiner Männer, den diese fremden Agenten wahrscheinlich mit einer großen Summe Geldes bestochen haben, mit der Drossel geflohen. Er muß Honduras schon seit einigen Tagen verlassen haben. Und jetzt haben die Gegner das Geheimnis  und sie haben auch Sailor. Das ist wirklich das Ende.«

Bob und Bill schwiegen betroffen. Dieses neue Mißgeschick bedrückte sie. So endete der Fall also doch mit einer völligen Niederlage. In Kanada hatten sie versagt, und nun hier diese Katastrophe.

»Diesmal«, fuhr Major Frimours fort, »ist meine Karriere endgültig zerstört. Meine Vorgesetzten, meine Familie, meine Kinder  alle werden mich verachten. Mir bleibt nur noch …«

Major Frimours konnte seinen Satz nicht vollenden, denn plötzlich kam Bob die Erleuchtung. Sie erfüllte ihn mit einer jähen Freude, und er brach in ein so schallendes Gelächter aus, daß die anderen ihn erstarrt ansahen. Bob konnte beim besten Willen seine Heiterkeit nicht bändigen.

Major Frimours blitzte ihn empört an. »Haben Sie etwa den Verstand verloren, Herr Moran?«

»Nein, Major, ich habe nicht  hahaha  es ist zu komisch. Verstehen Sie denn nicht?«

Nur langsam fand Bob seine Ruhe wieder, so daß er endlich den Grund dieser plötzlichen Heiterkeit erklären konnte.

»Es stimmt, daß unsere Gegner die Drossel und Jack Sailor an sich gebracht haben. Aber dieser scheinbare Sieg nützt ihnen gar nichts, denn Sailor beherrscht ja die Sprache der Keokuks gar nicht mehr. Überhaupt keine Sprache beherrscht er mehr! Doktor Kazan hat sich unmißverständlich ausgedrückt: Sailor hat das Gedächtnis aller Wahrscheinlichkeit nach endgültig verloren. Er wird erst wieder sprechen lernen müssen.«

»Dann kann er auch wieder die Sprache der Keokuks lernen«, warf Captain Strange ein.

»So? Von wem denn? Vergessen Sie nicht, daß außer Sailor nur noch zwei Menschen diese Sprache kannten: Professor Strongman und der arme Ayouk. Aber ausgerechnet diese beiden hat Sailor ermordet, und er selbst hat alles vergessen, was er je von dieser Sprache wußte.«

Plötzlich überfiel die Fröhlichkeit, die vorhin Bob Moran übermannt hatte, auch den Major. Er lachte laut und sagte: »Sie haben recht, Herr Moran! Das ist wirklich zu komisch! Ich sehe schon die großen Bonzen des gegnerischen Geheimdienstes deutlich vor mir. Sie stehen rund um eine indische Drossel, die munter unsere Geheimnisse vor sich hinplappert. Aber sie verstehen kein Wort. Sie haben zwar Sailor, den einzigen Menschen, der ihnen einen Schlüssel dazu hätte liefern können, aber er kann die Sprache nicht mehr. Kein Mensch wird jemals wieder die Sprache der Keokuks sprechen! Kein Mensch!«

Bob Moran war vielleicht noch glücklicher als der Major. Nicht wegen der Tatsache, die Major Frimours eben ausgesprochen hatte, sondern weil er an Ayouk dachte. Noch über das Grab hinaus hatte der kleine Eskimo sich gerächt.


{1}  Kanadische Polizei
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